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    Besuchen Sie meine Homepage unter www.Jane-Hunt.de oder


    Schreiben Sie mir unter JaneHunt@gmx.de


    Ich freue mich über alle Zuschriften. Auch wenn ich nicht alle beantworten kann (sonst habe ich keine Zeit mehr, um anderes zu schreiben), verspreche ich auf jeden Fall, alle Nachrichten zu lesen.


    Ihre Jane Hunt


    


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    Für Rosa,


    gut zu wissen, dass du,


    vor allem nachts, wenn alle anderen schlafen,


    immer zu erreichen bist,


    und ein offenes Ohr für mich hast. Danke.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Prolog


    


    


    Schon bei unserem ersten Gespräch hatte mir meine Ärztin dazu geraten, mein Erlebnis niederzuschreiben. Sie meinte, dass dies eine Möglichkeit sei, alles zu verarbeiten. Ich bin mir nicht sicher, ob es so einfach geht. Trotzdem hatte ich ihren Rat befolgt. Zumal ich ja ohnehin nichts Besseres zu tun gehabt hatte. Was Sie hier nun zu lesen bekommen ist eine Geschichte, die eigentlich von der schönsten Zeit meines Lebens hätte handeln sollen. Nun, lassen Sie mich vorwegnehmen; ich habe die Sache überlebt, gerade so. Zu verdanken habe ich mein Leben vor allem meinen besten Freunden und Kevin. Ohne Kevin wäre ich jetzt nicht hier. Jeden einzelnen Augenblick, eines jeden einzelnen Tages, bin ich ihm dafür dankbar. Auch wenn es oft harte Tage für mich sind. Dies hier ist unsere Geschichte:
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    Ich war fünf, als meine Eltern starben und ich vermisse sie noch heute, obwohl die Erinnerungen an manchen Tagen zu verblassen scheinen. Am Tag ihres Todes nahmen mich meine Tante und mein Onkel zu sich. Sie hatten selbst keine Kinder und obwohl sie mir nie meine Eltern ersetzt haben, nannte ich sie irgendwann Mama und Papa. Vielleicht weil es einfacher war, vielleicht weil es sich richtig anfühlte, ich weiß es nicht. Die nächsten Jahre meines Lebens verliefen recht ereignislos. Meine neuen Eltern hatten sich ziemlich schnell daran gewöhnt, dass ich während meiner Schulzeit immer gute Noten nach Hause brachte. Obwohl sie immer stolz auf mich waren, waren meine Leistungen schon bald nichts Besonderes mehr, sondern eher selbstverständlich. Das war auch in Ordnung so. Ich hatte nie Schwierigkeiten damit, Kontakte zu knüpfen. Gute Freunde hatte ich reichlich. So war es in der Grundschule, später dann auf der weiterführenden Schule und schließlich während des Studiums. Der Durchschnitt eines jeden Zeugnisses begann mit einer Eins vor dem Komma.


     Ich kann mich nicht daran erinnern, grundlegend gegen irgendwelche Regeln verstoßen zu haben. Ich kam zu den vereinbarten Zeiten nach Hause, ich rauchte nicht, ich betrank mich nicht sinnlos und schwängern ließ ich mich auch nicht. Genaugenommen war der Kontakt zu Jungs eher als gering bis nicht vorhanden einzustufen.


     Nach dem Studium fand ich einen Job, der gut bezahlt wurde und mir Spaß machte. Ein Jahr lang rackerte ich wie verrückt. Um nicht zu sagen, ich arbeitete praktisch durch. Die Überstunden ließ ich mir ausbezahlen. Es machte mir nicht aus. Ich liebte meinte Arbeit und zu Hause hatte ich niemanden, der auf mich wartete. Ich bewohnte eine Einzimmerwohnung, die ich eigentlich gar nicht richtig kannte, weil ich mich so gut wie nie dort aufgehalten hatte. Von meinen vielen Freundschaften war eigentlich nur noch eine erhalten geblieben. Und die hütete ich wie ein rohes Ei.


     Dann war es endlich so weit. Mein erstes Jahr war um, ich hatte bis zu diesem Zeitpunkt keinen einzigen Tag Urlaub gehabt. An diesem Tag konnte ich es kaum abwarten, bis es endlich an der Zeit war, Feierabend zu machen. Doch dann sprang der Zeiger auf fünf Uhr, ich packte meine Tasche zusammen und verließ so schnell ich konnte das Bürogebäude. Ich hatte nur ein Ziel vor Augen.


     Das Reisebüro lag mitten in der Fußgängerzone. Bevor ich hineinging, schaute ich mir erst die Angebote im Schaufenster an. Jetzt, da der Moment da war, wollte ich ihn noch etwas hinauszögern.


    


    Als ich wieder vor die Tür trat, hüpfte ich vor Freude erst einmal in die Luft und jauchzte laut. Dann fiel mir auf, dass einige Passanten neugierig stehen geblieben waren und mich anstarrten. Ich errötete von der Stirn bis zum Kinn, vielleicht noch ein wenig den Hals abwärts. Mit gesenktem Kopf ging ich die Fußgängerzone hinunter. Ich musste mich zusammenreißen, dass ich nicht noch einmal laut losjubelte. Gegen das Grinsen, das auf meinen Lippen lag, konnte ich aber nichts machen.


     Da ich meine Freude unbedingt mit jemandem teilen musste, rief ich meine Freundin an. Stephanie meldete sich, noch bevor das erste Klingeln verhallt war.


     „Ich hab’s getan!“, kreischte ich vor Freude.


     Sie stimmte so laut in mein Gekreische ein, dass ich kurzfristig mein Handy etwas vom Ohr weghalten musste, was mir wieder ein paar misstrauische Blicke von Passanten einbrachte.


     „Wann geht es los?“, fragte Stephanie, als sie wieder Luft bekam.


     „Gleich nächste Woche. Ich hatte riesiges Glück. Ich konnte Last-Minute buchen und bin jetzt viel billiger dran, als ich einkalkuliert hatte. Stell dir vor, ich habe sogar eine Außenkabine buchen können.“


     „Ich beneide dich. Wie gerne wäre ich mit dir gekommen.“


     Die Sehnsucht, die in Stephanies Stimme mitschwang, konnte ich deutlich hören. Wie gerne hätte ich sie dabei gehabt.


     „Ja, das ist schade. Aber ich sage dir, ich checke jetzt die Lage, und wenn die Reise gut wird, machen wir es im nächsten Jahr einfach noch einmal und dann zusammen.“


     „Das hört sich toll an.“


     Ich telefonierte noch eine Weile mit Stephanie, dann fuhr ich nach Hause. Ich hatte noch tausend Sachen zu erledigen. Als Erstes musste ich meinen Reisepass suchen.


    


    Wie immer, wenn ich in meine Wohnung kam, sah ich mich um, als wäre ich zum ersten Mal durch die Tür getreten. Hätten nicht meine Sachen darin gestanden, hätte es genauso gut die Wohnung eines Fremden sein können.


     An den Wänden hingen keine Bilder, keine Poster, stattdessen hing die Tapete stellenweise hinunter. Die Fenstersimse waren leer. Mit Topfpflanzen hatte ich noch nie Glück gehabt. Irgendwann hatte ich beschlossen, dass ich es nicht mehr verantworten konnte, den sinnlosen Tod zahlloser Grünpflanzen auf mich nehmen zu müssen.


     Ich ging ins Schlafzimmer, das aus einer Kompletteinrichtung von IKEA bestand. Eigentlich mochte ich keine Möbel von der Stange, aber es hatte schnell gehen müssen, und viel Geld hatte ich nicht investieren wollen, da mir von Anfang an klar gewesen war, dass diese Bleibe nur vorübergehend sein würde.


     Auf dem Kleiderschrank lag mein Koffer, den zog ich mir herunter und warf ihn aufs Bett. Staubwolken folgten dem Koffer. Ich würde mal wieder gründlich putzen müssen. Irgendwann. Mir war natürlich klar, dass ich noch vier volle Tage Zeit hatte, aber ich war so aufgeregt, dass ich sofort mit dem Packen begann.


     Zwischen T-Shirts und kurzen Hosen fand ich auch meinen Reisepass. Zum Glück war er noch gültig. Da ich vermeiden wollte, dass ich ihn am Tag der Abreise nicht mehr auffinden konnte, legte ich ihn auf meinen Nachttisch, die Buchungsunterlagen legte ich dazu. Die nächsten Stunden verbrachte ich mit packen und umpacken und wieder neu packen. Zwischendurch überlegte ich, ob ich mir neue Kleidung zulegen sollte, verwarf den Gedanken aber wieder; ich würde mir einfach in jeder Stadt etwas gönnen, in der ich in den nächsten Tagen an Land gehen würde.


     Als ich den Koffer ins Bad zum Wiegen schleppte, fragte ich mich, wie Kleidung, die aus so wenig Stoff bestand, so schwer sein konnte. Doch das vorgegebene Maximalgewicht hatte ich eingehalten, juhu. Ich hatte sogar noch zwei Kilogramm Luft, was wollte man mehr? Eventuell müsste ich beim Rückflug Übergepäck bezahlen. Aber damit wollte ich mich befassen, wenn es soweit war.


    


    Die nächsten Tage vergingen wie im Flug und schleppten sich zugleich unendlich dahin. Mit beiden Optionen musste ich fertig werden. Doch dann war der große Tag endlich gekommen. Ein Taxi brachte mich zum Flughafen. Ich hätte auch die S-Bahn nehmen können, das wäre billiger gewesen, aber es kam mir einfach standesgemäß vor, mich bis zum Terminal bringen zu lassen.


     Zu meinem Entsetzen musste ich feststellen, dass die Schlange beim Check-in unendlich lang war. Ich bin nicht geeignet zum Schlange stehen. Es gibt ja Menschen, denen es egal ist, wie lange sie auf etwas warten müssen. Zu dieser Sorte gehöre ich eindeutig nicht. Was ich wollte, wollte ich sofort, und jetzt gerade wollte ich einchecken. Aber so einfach war es nun einmal nicht, daher reihte ich mich tapfer ein und beobachtete die Menschen, die um mich herumstanden. Ich überlegte, wie viele von denen wohl mit mir an Bord des Schiffes gehen würden. Des Schiffes – wie sich das anhörte. Immer wieder sagte ich die beiden Worte in Gedanken vor mich hin.


     Bei meinen Beobachtungen stellte ich fest, dass viele ältere Paare unter den Passagieren waren, außerdem einige jüngere, die so verliebt wirkten, dass ich davon ausging, dass sie ihre Flitterwochen antraten. Auffallend war, dass wenige Kinder unter den Wartenden waren. Stück für Stück rückte ich in meiner Schlange voran.


     „Fliegen Sie hier auch ab, um an der Kreuzfahrt teilzunehmen?“


     Die Stimme kam von hinten, also drehte ich mich um. Ich sah die muskulöse Brust eines Mannes direkt vor mir. Erst als ich meinen Kopf in den Nacken legte, konnte ich sein Gesicht sehen. Mindestens einen Meter neunzig, dachte ich. Da er mich direkt ansah, ging ich davon aus, dass er mich angesprochen hatte.


     „Ja.“


     „Reisen Sie alleine?“, hakte er nach.


     Ich fragte mich, ob er einfach nur Konversation machen wollte oder ob er schlicht neugierig war. Da er jedoch einen netten Eindruck machte, antwortete ich ihm: „Ja.“


     Mir war schon klar, dass meine Antworten recht einsilbig waren, aber was hätte ich ihm auch sonst noch sagen wollen? Um nicht eingebildet oder überheblich zu wirken, fragte ich zurück: „Und Sie, sind Sie auch alleine.“


     „Ja.“


     Nun mussten wir beide lachen.


     Dann reichte er mir die Hand und sagte: „Ich heiße Kevin.“


     „Freut mich, Lea.“ Es freute mich irgendwie, dass er mich gleich duzte. Insgeheim fühlte ich mich immer so schrecklich alt, wenn jemand mich mit Sie ansprach.


     „Wie kommt es, dass du alleine unterwegs bist?“


     „Meine Freundin hat gerade einen finanziellen Engpass und ihr Chef war nicht bereit, ihr einfach so Urlaub zu geben. Da ich aber unbedingt verreisen wollte, blieb mir nichts anderes übrig, als alleine zu gehen.“


     „Bei mir war es ähnlich. Bei mir war es die Verlobte meines Kumpels, die plötzlich eifersüchtig wurde und ihm die Reise ausgeredet hatte.“


     Wieder mussten wir lachen.


     „Du bist die Nächste“, sagte Kevin plötzlich.


     Ich sah ihn fragend an. Er deutete mit seiner Nasenspitze hinter mich. Ich drehte mich um und sah, dass nur noch ein Pärchen vor mir stand. Schnell zog ich mein Flugticket und meinen Reisepass aus meiner Handtasche und konnte sie im nächsten Moment auch schon dem Mitarbeiter der Fluglinie aushändigen.


     Dann wartete ich, bis auch Kevin eingecheckt hatte. Gemeinsam zogen wir unsere Koffer zum Zoll und reihten uns auch hier wieder ein.


     „Welche Sitznummer hast du?“, wollte Kevin wissen.


     Ich schaute nach. „14D, und du?“


     „14C.“


    Irgendwie freute mich das. Ich hatte schon überlegt, wie ich die lange Flugzeit herumbringen sollte. Zwar hatte ich mehrere Bücher dabei, aber mit einem Gesprächspartner verging die Zeit doch schneller.


    


    Der Flug verging tatsächlich schnell. Es kam mir so vor, als hätte der Flugkapitän uns gerade erst begrüßt, da verabschiedete er uns schon wieder. Im Gedränge des Flughafens hatte ich Kevin verloren. Zuerst suchte ich ihn überall. Doch dann bekam ich Angst, dass das Schiff ohne mich ablegen würde und machte mich auf den Weg nach draußen. Kaum hatte ich das Flughafenterminal verlassen, traf mich ein Schwall heiße, schwüle Luft mitten ins Gesicht und riss mich fast von den Füßen. Ich musste erst ein paar Mal ein- und ausatmen, bevor ich einen weiteren Schritt machen konnte.


     Schnell hatte ich ein Taxi gefunden. Der Fahrer verstand zwar keine der Sprachen, die ich sprach, das Wort Hafen kam ihm aber wohl bekannt vor. Jedenfalls fuhr er zielsicher los.


     Noch nie zuvor hatte ich während einer Fahrt in einem Taxi so viel Angst gehabt. Was wäre, wenn der Kerl mich verschleppte? Wenn er mich irgendwo aus dem Wagen warf und mit meinem Gepäck abhaute? Oder schlimmer noch, wenn er mich an irgendwelche Menschenhändler verkaufte? Ich hatte schon immer eine ausgeprägte Fantasie. In Fällen wie diesen war das keine praktische Sache. Mittlerweile war meine Urlaubsfreude völlig verdrängt, wurde überlagert von Bildern, die sich kein Mensch ausmalen wollte und Gefühlen, die kein Mensch fühlen wollte.


     Mit wachsender Verzweiflung schaute ich aus dem Fenster des Taxis. Afrika, warum hatte ich auch ausgerechnet einen Hafen in Afrika aussuchen müssen. War Europa nicht groß genug? Ich sah Fahrräder, die voll beladen waren mit Säcken. Zumindest nahm ich an, dass es Fahrräder waren, außer den Reifen konnte man nicht viel erkennen. Kinder spielten Fußball mit etwas, das aussah wie eine zusammengeknotete Wäschekugel. Überall patrouillierten Soldaten mit Gewehren.


     Wo war ich da nur hingeraten? Der Verkehr war nicht besonders dicht, doch die wenigen Autos die auf der Straße fuhren, hupten fast ununterbrochen. So auch der Fahrer meines Taxis. Zu gerne hätte ich gefragt, was er damit bezweckte. Doch da er mich so wenig verstand, wie ich ihn, hatte es keinen Sinn, sich zu bemühen.


     Wie kommt es, dass Frauen immer reden müssen? Ich durchdachte diese Überlegung einige Zeit, vielleicht auch, um mich von der gedanklichen Ausschmückung meiner bevorstehenden Überstellung an einen Menschenhändlerring abzulenken. Auf jeden Fall konnte ich mich nicht daran erinnern, jemals so lange am Stück geschwiegen zu haben, nicht einmal während einer Klausur war ich derart lange schweigsam gewesen.


     Immer wieder musste ich meine schweißnassen Hände an meiner Hose abwischen. Die Temperatur im Taxi betrug mindestens fünfzig Grad. Dem Fahrer schien das nichts auszumachen. Vor sich hinmurmelnd ließ er seinen Rosenkranz durch die Finger gleiten.


     Plötzlich lag es vor mir, mein Schiff in seiner vollen Größe. Weiß hob es sich von der staubigen Landschaft ab. Das Meer konnte ich noch nicht sehen, der Blickwinkel stimmte nicht. Endlich kam sie auch wieder zurück, meine Urlaubsstimmung. Wir fuhren noch ein paar Minuten weiter. Immer wieder einmal verschwand das Schiff aus meinem Blickfeld, um nach der nächsten Kurve noch ein bisschen größer wieder aufzutauchen.


     Dann hielt mein Fahrer an. Er sagte etwas zu mir, das ich nicht verstand. Aber eigentlich beachtete ich ihn auch gar nicht. Ich hatte nur noch Augen für das Schiff. Nie zuvor hatte ich etwas derart Riesiges gesehen. Nie hätte ich gedacht, dass ein Schiff so hoch sein konnte. Ein Blick nach rechts und links zeigte mir, dass das Schiff so lang war, wie ein ganzer Straßenzug. Noch während ich erstaunt wieder in Richtung Himmel blickte, drückte ich dem Fahrer einen Schein in die Hand und fummelte an meinem Türgriff herum. Während ich aus dem Wagen stieg, nahm ich aus dem Augenwinkel heraus wahr, wie der Fahrer etwas murmelte und glänzende Augen bekam. Wie viel Geld hatte ich ihm gegeben? Keine Ahnung, war aber jetzt auch egal.


     Ich starrte noch am Rumpf des Schiffes empor, als das Schiffshorn ertönte und die Passagiere zum einsteigen aufforderte. Aus meiner Starre gelöst, schaute ich mich um. Neben mir stand mein Koffer, vom Taxi fehlte jede Spur. Wie lange hatte ich hier gestanden? Egal. Noch einmal sah ich am Schiff hoch. Ich sah Menschen, die an der Reling standen und winkten, Menschen die im Hafen standen und mit weißen Tüchern wedelten und Menschen, die die Gangway hocheilten.


     Schnell griff ich meinen Koffer und hastete diesen Menschen hinterher. Ein Steward begrüßte mich, hieß mich willkommen und machte einen Haken hinter meinem Namen auf der Passagierliste. Er händigte mir meine Zimmerkarte aus, nannte mir die Nummer meiner Kabine und erklärte mir den Weg. Ich bin fest davon überzeugt, dass kein einziger Passagier seine Kabine aufgrund seiner Beschreibung gefunden hatte. Kein menschliches Gehirn konnte innerhalb von Sekunden eine solch komplexe Beschreibung speichern und wieder abrufen.


     Mir blieb nur, mich auf die Wegweiser zu verlassen, von denen es an Bord reichlich gab. Ich war mächtig stolz auf mich, als ich nach gefühlten tausend Stufen und Überquerung zahlloser Decks und Restaurants endlich meine Kabine gefunden hatte. Für den Abend nahm ich mir vor, einen Weg zu suchen, der direkt zu meiner Kabine führte. Im Nachhinein bin ich mir sicher, kam ich sogar am Maschinenraum und der Wäscherei vorbei.


     Ich steckte meine Karte in den Schlitz über der Türklinke und betrat die Kabine. Das Bullauge war größer als erwartet und ließ ausreichend Licht in die Kabine, um sie hell und freundlich wirken zu lassen. Die Einrichtung war weiß, die Stoffe ausnahmslos dunkelblau. Alles sah herrlich aus. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich mich ebenso in einem Hotel befinden können. Auch von der Größe der Kabine war ich überrascht. Ich hatte die billigste Variante gebucht. Daher lag meine Kabine auch in einer der unteren Ebenen. Eine Kabine mit normalen Fenstern weiter oben, hätte ich mir aber nicht leisten können. Egal, ich war mehr als zufrieden mit dem, was ich bekommen hatte. Vor Freude drehte ich mich einige Male im Kreis, bevor ich das Badezimmer begutachtete. Es war herrlich, mir fehlte es an nichts. Wieder zurück im Zimmer, wandte ich mich dem großzügigen Kleiderschrank zu. Ich hätte doppelt so viel Gepäck darin unterbringen können, als ich dabei gehabt hatte. Dann ließ ich mich erst einmal aufs Bett fallen. Wunderbar. Die Matratze hatte genau die richtige Härte. Gerne hätte ich jetzt erst einmal die Augen geschlossen. Doch irgendwie wollte ich nicht die Zeit verplempern, und schlafen wäre mir wie die reinste Zeitverschwendung vorgekommen.


     Mühsam rappelte ich mich wieder auf und machte mich daran, meinen Koffer auszupacken. Es würde keinen Sinn machen, jetzt sofort mit der Besichtigung des Schiffes zu beginnen, wo all die Passagiere umherirrten.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    2.


    


    


    


    Für das Abendessen hatte ich mich besonders hübsch gemacht. Zuvor hatte ich mehrere Anläufe genommen, um das Schiff zu entdecken. Aber überall irrten Menschen umher, die die gleiche Idee hatten, wie ich. Ich verschob mein Vorhaben auf nach dem Abendessen. Da ich die nächsten drei Wochen hier an Bord sein würde, hatte ich keine Eile.


     Ein letztes Mal prüfte ich mich kritisch im bodentiefen Spiegel, der gleichzeitig die Tür meines Kleiderschrankes war. Das blaue Kleid war wirklich erstklassig. Nachdem ich es vor ein paar Monaten gekauft hatte, hatte es im Kleiderschrank gehangen, ich hatte keine Gelegenheit gehabt, es zu tragen. Nicht, dass es über die Maßen schick gewesen wäre, ich bin aber einfach eher der Hosentyp.


     Den Versuch, meine Locken zu bändigen, hatte ich irgendwann einfach aufgegeben. Kurzerhand hatte ich einen Zopf geflochten, aus dem nun einige Strähnen heraushingen. Im Licht der Kabine glänzte mein blondes Haar wie Gold. Nachdem ich mich für akzeptabel befunden hatte, griff ich nach meiner kleinen Handtasche, vergewisserte mich, dass ich meine Zimmerkarte eingesteckt hatte und verließ dann neugierig die Kabine mit dem Ziel Speisesaal.


     Kein einfaches Ziel, wie ich schnell herausfand. Ich schloss mich einer Gruppe an, die ebenfalls, wie ich, hungrig aussah. Bereits nach kurzer Zeit war die Gruppe auf über zehn Passagiere angestiegen. Es wurde viel gelacht, bis wir endlich zum ersten Mal zumindest den Duft nach Essen wahrnahmen. Nicht mehr lange, da hatten wir dann auch den Speisesaal gefunden. Wobei dieses Wort viel zu banal war, für den Festsaal, der vor uns lag.


     Ein Steward führte mich zu meinem Tisch. Ich betete im Stillen, dass ich zwischen all den anderen Tischen, diesen jemals wiederfinden würde, sollte ich einmal aufstehen müssen.


     „Für die nächsten drei Wochen, ist das Ihr Tisch, meine Dame“, sagte der Steward und rückte mir den Stuhl zurecht, so dass ich Platz nehmen konnte.


     Ich murmelte ein Dankeschön und seufzte. Nun musste ich mir den Standort des Tisches auf jeden Fall einprägen. Nach einer Orientierung suchend, blickte ich mich im Raum um. Das würde nicht einfach werden. Mein Tisch war der siebte von rechts, der zwölfte von links oder vielleicht doch der dreizehnte? Nein, das hatte keinen Zweck.


     Auf einmal stand Kevin vor mir.


     „Du siehst ratlos aus“, sagte er, nickte dem Steward, der hinter ihm stand, zu und setzte sich zu mir an den Tisch.


     „Ich versuche mir zu merken, wo der Tisch steht, aber ich fürchte, es ist einfach nur ein Tisch unter Hunderten.“


     Kevin lachte. „Du hast recht, aber der Tisch hat eine Nummer und die hat ein System.“


     Mit wenigen Worten erklärte er mir, wie ich narrensicher den Tisch wieder finden würde.


     „Ich habe dich am Flughafen verloren“, sagte ich dann, was er sicherlich auch ohne meine Bemerkung schon festgestellt hatte.


     „Ich war schon an vielen Flughäfen, aber noch nie habe ich ein solches Chaos erlebt. Jedenfalls bin ich froh, dass du es hier her geschafft hast. Mein Taxifahrer war nicht sehr vertrauenserweckend“, antwortete Kevin.


     Ich berichtete ihm von meiner Fahrt zum Hafen.


     „Wahrscheinlich waren unsere Fahrer Brüder“, kombinierte Kevin. Da er sich dabei mit seinem Zeigefinger über das Kinn strich, sah er so aus, als würde er tatsächlich über seine Schlussfolgerung nachdenken. Lachend stimmte ich in seine Theorie mit ein.


     „Ist es ein Zufall, dass du hier an meinem Tisch sitzt?“, fragte ich ihn später.


     „Kann ich dir nicht sagen, aber wenn ich mich hier umsehe, könnte es auch eine Taktik der Reederei sein. An allen Tischen sitzen Paare. Wahrscheinlich sehen sie sich als große Partnervermittlungsbörse.“


     Tatsächlich, ich sah mich im Raum um, überall Paare.


     Eine Weile beobachteten wir, wie die anderen Passagiere sich über die Büffets, die an mehreren Stellen aufgebaut waren, hermachten. Da das Essen immer wieder aufgefüllt wurde, hatten wir keine Angst, hungrig aufstehen zu müssen. Wir bestellten erst einmal etwas zu trinken. Erst als die Schlangen kürzer wurden, holten wir uns etwas zu essen. Das erste, was ich dachte war, dass ich hier mehr Sport machen musste. Wenn man auch nur einen kleinen Teil der angebotenen Speisen zu sich nahm, würde man unweigerlich zunehmen. Da ich mich zumindest am ersten Abend nicht festlegen wollte, nahm ich mir von allem ein bisschen. Naja, von fast allem. Kevin lachte, als er meinen voll beladenen Teller sah. Er selbst hatte sich offensichtlich besser unter Kontrolle.


     Scheu lächelnd zuckte ich mit den Schultern, und wir machten uns auf die Suche nach unserem Tisch. Kevin ließ mir den Vortritt. Ich war mächtig stolz auf mich, als ich den Tisch fand, ohne mich auch nur einmal verlaufen zu haben.


     Das Essen war herrlich, die Unterhaltung mit Kevin kam nie ins Stocken. Ich fühlte mich so unbeschwert, wie schon lange nicht mehr. Als unser Tisch schon lange abgeräumt war, schlug Kevin vor, an Deck zu gehen. Zwar gab es unter Deck zahlreiche Unterhaltungsshows, doch die würden wir an einem anderen Abend auch noch ansehen können. Jetzt zog es mich regelrecht nach draußen.


     „Das ist eine tolle Idee. Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich an Bord umzusehen.“


     „Das werden wir sofort nachholen.“ Kevin stand auf und streckte mir seine Hand entgegen. Ich ergriff sie und stand ebenfalls auf.


     Dann hakte ich mich bei Kevin unter, und zusammen verließen wir den Speisesaal. Mir fiel auf, dass nur noch wenige Tische besetzt waren. Kevin lächelte mich an und wieder einmal bemerkte ich, wie groß er war. Er trug einen Anzug und sah einfach toll aus. Kurz überlegte ich, ob er maßgeschneiderte Kleidung trug. Der Speiseraum war nur mäßig beleuchtet gewesen, hier draußen in den langen Fluren war die Beleuchtung jedoch fast schon grell. Kevins blaue Augen strahlten. Ich erwiderte sein Lächeln.


     „Du läufst so zielsicher, kennst du dich hier aus?“, fragte ich neugierig.


     „Auf diesem Schiff war ich noch nie, aber auf anderen, und irgendwie sind sich doch alle ähnlich.“


     „Wo liegt deine Kabine?“


     Er nannte mir seine Nummer, und wir stellten fest, dass die Kabinen dicht beieinander lagen.


     „Zufall?“, fragte ich ihn und hob eine Augenbraue.


     „Wer weiß.“ Kevin lächelte und zwinkerte mir zu.


    


    Wir gingen eine Weile durch die Flure, dann drückte Kevin eine Tür auf, die ins Freie hinaus führte. Warme Seeluft schlug uns entgegen, und erst jetzt merkte ich, dass ich seit vielen Stunden keine frische Luft mehr eingeatmet hatte. Das holte ich sofort nach. Tief inhalierte ich die warme, salzige Luft und ganz langsam atmete ich wieder aus.


     Kevin tat es mir nach und führte mich dann weiter über die verschiedenen Decks. Der Wind wehte uns warm ins Gesicht. Ich streckte mein Gesicht in Richtung Himmel, um mehr von der Brise abzubekommen. Wir kamen an einem riesigen Pool vorbei. Unzählige Liegen waren in mehreren Reihen darum herum aufgebaut. Selbst in der Nacht waren einige davon besetzt.


     Überall standen oder saßen Menschen und unterhielten sich. Langsam schlenderten wir weiter. Kevin zeigte mir die vielen Rettungsboote und die Truhen mit den Schwimmwesten.


     „Auch wenn wir sie nicht brauchen, ich bin irgendwie beruhigter, wenn ich weiß, wo sich alles für den Notfall befindet“, sagte er.


     Da auch ich ein Sicherheitsfanatiker war, kam mir die kleine Lehrstunde gerade richtig. In meinem Reisegepäck befand sich immer ein Rauchmelder. Der ist mein ständiger Begleiter. Als Kind verbrachte ich einmal zusammen mit meinen Eltern die Ferien in einem Hotel, in dem Feuer ausgebrochen war. Die Feuerwehr holte uns heraus. Meine Eltern waren bereits bewusstlos. Ich war beim Schlafen aus dem Bett gefallen und hatte auf dem Boden weitergeschlafen. Wahrscheinlich hatte mir das das Leben gerettet. Seitdem hatte ich panische Angst vor Feuer.


     Irgendwann kamen wir auf ein Deck, auf dem außer uns niemand war. Wir stellten uns an die Reling und schauten in den sternenklaren Himmel. Das Deck, auf dem wir uns befanden, lag in vollkommener Dunkelheit. Nie zuvor hatte ich so viele Sterne gesehen. Hinter uns wurde das Meer von der Schraube des Schiffes aufgewühlt, vor uns lag es eben wie ein Teppich. Am Horizont spiegelte sich der Mond in der Oberfläche des Wassers.


     „Hier könnte ich ewig stehen bleiben“, flüsterte ich nahezu andächtig.


     „Mhmm.“


     Ich sah zu Kevin, dessen Blick in der Ferne ruhte.


     „Woran denkst du?“, fragte ich vorsichtig.


     Ohne seinen Blick abzuwenden, antwortete er: „Eigentlich an nichts Bestimmtes, ich genieße einfach nur die Ruhe.“


     Da ich ihn gut verstand, nickte ich und folgte seinem Blick. So standen wir dicht beieinander und genossen die Nacht. Kevin drehte sich irgendwann zu mir um. Vorsichtig strich er mir eine Strähne meines Haars aus dem Gesicht, mit der der Wind gespielt hatte. Er streifte sie mir hinter mein Ohr und berührte dann mit seinem Daumen mein Ohrläppchen. Diese winzig kleine Berührung reichte aus, um einen Stromstoß durch meinen Körper zu jagen, wie ich ihn noch nie erlebt hatte.


     Kurz senkte ich meinen Blick. Ich war viel zu verwirrt, um etwas sagen zu können. Als ich wieder aufsah, sah ich, dass Kevin mich noch immer anblickte. Es war zu dunkel, um den Ausdruck in seinen Augen genau sehen zu können. Doch war ich mir sicher, nie zuvor so intensiv von einem Mann betrachtet worden zu sein. Seine Hand ruhte noch in meinem Nacken, sein Daumen lag noch an meinem Ohrläppchen.


     Nach einem Moment strich er mir mit dem Daumen über mein Kinn und sagte dann leise: „Es ist spät.“


     Da ich ihm nicht antworten konnte, nickte ich nur. Zögernd zog er seine Hand wieder zurück und wandte sich dann in Richtung der Treppe ab. Ich atmete tief ein und folgte ihm.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    3.


    


    


    


    Die nächsten Tage übertrafen alle meine Vorstellungen. Während das Schiff nachts das Rote Meer durchkreuzte, schlief ich, und wenn ich morgens aufwachte, lag es in einem Hafen. Die Landausausflüge unternahm ich zusammen mit Kevin. Überhaupt machten wir alles gemeinsam. Jeden Morgen klopfte er an meiner Kabinentür und holte mich zum Frühstück ab. Danach packten wir unsere Sachen für den Landgang.


     Wir kauften uns unsinnige Souvenirs und fotografierten, was uns gerade vor die Linse kam. Ich weiß nicht, ob ich jemals zuvor in meinem Leben so viel gelacht hatte. Kevin spielte für mich den Reiseführer, den Einkaufs- und Ernährungsberater. Wir kauften uns frisches Obst an Straßenständen. Wir feilschten mit Verkäufern, egal, was sie anboten. Außerdem sahen wir uns unzählige Märkte an.


     An einem Tag war es besonders heiß, zumindest war es uns so vorgekommen. Wir kauften uns etwas zu trinken und setzten uns unter einem Baum in den Staub. Eine Weile beobachteten wir das Treiben auf der Straße. Als ich mich wieder zu Kevin drehte, bemerkte ich, dass er mich ansah. Er hatte seine Sonnenbrille in die Haare geschoben, so dass ich seine Augen sehen konnte. Blau strahlten sie mich an. In seinem Blick lag etwas, das mir einen Schauer über den Rücken jagte. Ich konnte nichts sagen, erwiderte nur seinen Blick.


     Ganz behutsam griff er mit seinem Daumen unter mein Kinn und hob meinen Kopf leicht an. Wie in Zeitlupe näherte er sich meinen Lippen, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen. Ich wollte meine Augen schließen, aber gleichzeitig wollte ich ihn auch ansehen. Mit meinen Gefühlen kämpfend sah ich, wie er mir Stück für Stück näher kam. Dann konnte ich seinen warmen Atem auf meinem Gesicht spüren, und ganz langsam senkten sich seine Lippen auf meine.


     Ich wusste nicht, dass Lippen so weich sein konnten. Zärtlich hauchte Kevin mir unendlich viele Küsse auf die Lippen, bevor er sie endgültig mit seinen Lippen verschloss. Mein Verstand setzte zur Karussellfahrt an, mein Blut schoss in Höchstgeschwindigkeit durch meine Adern und mein Herz tanzte Tango. Innerhalb kurzer Zeit war ich außer Atem.


     Mit beiden Händen hielt er meinen Kopf umfangen, so dass ich nicht von ihm weichen konnte, wobei dies das Letzte war, was ich getan hätte. Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte er mich für den Rest meines Lebens auf diese Art küssen können. Obwohl ich mir nicht sicher war, wie lange ich noch leben würde, wenn mein Körper weiterhin so verrückt spielte.


     Zärtlich ließ Kevin seine Daumen über mein Gesicht gleiten. Dann wanderten seine Lippen weiter über mein Gesicht, streiften meine Wangen und fanden schließlich eine Stelle an meinem Ohr, die mir ein Stöhnen entweichen ließ, kaum dass er sie berührt hatte.


     Ich legte meinen Kopf schräg, sodass er besser an die Stelle hinter meinem Ohr herankam. Fast unhörbar sagte ich seinen Namen. Während seine Zunge und seine Lippen noch immer mit meinem Ohr beschäftigt waren, strich er mit seinem Daumen über meine Lippen.


     Ich hauchte ihm kleine Küsse auf den Finger, nahm ihn dann in den Mund und biss zärtlich darauf herum, was wiederum ihn zum Stöhnen brachte.


     Plötzlich verdunkelte sich der Himmel über uns. Wir sahen beide auf und blickten in das Gesicht eines Kindes, das so breit grinste, dass seine weißen Zähne funkelten. Schuldbewusst sahen wir einander an.


     „Ich hoffe, dass dir das gefallen hat, denn ich habe auf jeden Fall vor, es noch einmal zu tun“, sagte Kevin, noch immer dicht an meinem Gesicht und lächelte.


     Ich konnte ihm nicht antworten, mein Sprachzentrum funktionierte noch nicht, daher nickte ich nur und starrte ihn an. Wahrscheinlich dachte er, dass ich jetzt übergeschnappt sei, denn er lächelte sanft und strich mit seinem Daumen erneut über meine Lippen.


     „Vielleicht sollten wir weitergehen“, schlug Kevin vor und sah kurz zu dem Jungen, der noch immer kichernd vor uns stand.


     Wieder nickte ich.


     Kevin kramte in seiner Hosentasche und gab dem Jungen etwas Kleingeld. Mit großen Augen starrte das Kind in seine offene Hand und wieder zurück zu Kevin. Blitzschnell umschloss seine Faust das Geld, er sagte etwas zu uns, was wir nicht verstanden und rannte hüpfend davon.


     Lachend stand Kevin auf, reichte mir eine Hand und zog mich dann ebenfalls hoch. Spontan zog er mich etwas näher als nötig zu sich heran und küsste mich noch einmal ganz schnell.


    


    Da ich noch nie ein Tuch besessen hatte, kaufte ich mir bei jedem Halt mindestens vier. Die Jungen, die die Tücher verkauften, waren glücklich und ich schob die Frage, wie ich das alles zurück nach Hause schleppen sollte, einfach auf.


     Kevin hatte in den letzten vier Tagen fünf Sonnenhüte erstanden, außerdem acht Rolex-Uhren.


     „Für jeden Wochentag eine und eine für besondere Anlässe“, erklärte er im Brustton der Überzeugung. Die Batterien der meisten Uhren schafften es nicht einmal bis wir wieder an Bord waren, was Kevins Laune jedoch keinesfalls trübte. Er hatte von den Straßenhändlern das Ehrenwort erhalten, dass es sich um echte Exemplare handelte, das genügte ihm.


     Die Abende verbrachten wir abwechselnd mal im schiffseigenen Theater, mal im Kino oder beim Sport. An manchen Abenden hatten wir sogar den Pool für uns alleine. Wahrscheinlich lag es daran, dass es immer schon weit nach Mitternacht war. Auch an diesem Abend kamen wir noch einmal spät auf das Sonnendeck hinaus. Die Sonne würde in Kürze am Horizont wieder aufgehen. Doch am nächsten Tag stand kein Landgang auf dem Programm und so konnten wir ausschlafen.


     Spontan hatten wir uns unsere Badesachen angezogen, ein paar Handtücher geschnappt und waren zum Pool gegangen.


     Ich steckte gerade vorsichtig meine große Fußzehe ins Wasser, um die Temperatur zu prüfen, als Kevin mich einfach schnappte, lossprang und mich mit sich in die Tiefe riss. Prustend kam ich wieder an die Oberfläche. Mein Herz raste. Das Wasser war eisig. Zumindest kam es mir so vor. Ich schnappte nach Luft und versuchte, mir die Haare aus dem Gesicht zu wischen. Doch gerade als ich wieder etwas sehen konnte, versperrte mir Kevin die Sicht. Er hielt mich eng umschlungen. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Ich vergaß alles, was ich hatte sagen wollen. Seine blauen Augen blickten tief in meine, schienen in mein Innerstes sehen zu können.


     Mein Körper prickelte, zitternd holte ich Luft. Eine Gänsehaut überzog meine Arme, und das lag sicher nicht an der Temperatur des Wassers. So wenig wie die Gänsehaut kam auch das Zittern, das meinen Körper erfüllte, von der Kälte des Wassers. Dann, ganz langsam senkten sich seine Lippen auf meine. Zuerst spürte ich sie nur federleicht. Sanft hauchte er einen Kuss auf meine Unterlippe, dann beschäftigte er sich mit meiner Oberlippe.


     Ein Stöhnen entrang sich meiner Kehle, meine Lippen glitten auseinander. Ich wusste mit einem Mal nicht einmal mehr, wie man atmete. Sämtliche Funktionen meines Gehirns schienen außer Gefecht gesetzt zu sein.


     Meine Beine wollten mich nicht mehr tragen. Um nicht zu ertrinken, klammerte ich mich an Kevins Hals. Ich schlang meine Arme um ihn und zog ihn dabei näher an mich heran. Wahrscheinlich genügte ihm das als Zustimmung. Ganz langsam verstärkte er den Druck seiner Lippen auf meinen. Seine Zunge bat um Einlass in meinen Mund, ich öffnete meine Lippen noch ein Stückchen und hieß ihn willkommen.


     Kevins Hände strichen über die nackte, nasse Haut meines Rückens. Zentimeter für Zentimeter glitten seine Hände über mich. Am Bund meines Bikinihöschens verweilte er einige Augenblicke. Gab es etwas Erotischeres? Noch während ich mir überlegte, ob ich seine Hände auf meinem nackten Po spüren wollte, strichen die Spitzen seiner Finger wieder an meinem Rücken empor. Ich wollte schreien tu’s nicht, mach weiter! Da sein Mund aber noch immer meinen verschlossen hielt, konnte ich nichts sagen. Ich war ihm ausgeliefert.


     Dann begann auch ich, seinen Körper zu erforschen. Ich hatte Kevin bislang nur bekleidet gesehen. Natürlich hatte ich auch durch die Kleidung hindurch erahnen können, dass sein Körper durchtrainiert war. Es aber mit eigenen Händen zu ertasten, war doch etwas anderes.


     Ich spürte jeden Muskel an seinem Rücken. Während unsere Zungen miteinander spielten, presste ich meinen Unterleib an seinen. Seine muskulöse Brust drückte gegen meinen Busen. Ich spürte die Hitze, die von ihm ausging. Neugierig strich ich mit meinen Händen über die Seite seines Körpers, bis ich an seine Badehose gelangte. Sein Po war fest, das konnte ich durch den dünnen Stoff hindurch spüren.


     Für einen kleinen Moment löste ich mich von ihm und öffnete kurz meine Augen. Ich musste ihn einfach ansehen. Auf seiner Haut perlten Wassertropfen ab, die im Mondlicht wie kleine Kristalle funkelten. Mit meinem Daumen strich ich ihm einen Tropfen von der Wange. Ich ließ meine Hand über seine Schulter gleiten und spürte die Wärme seiner Haut.


     Dann kreuzten sich unsere Blicke wieder. Ich sah in Kevins blaue Augen, über denen nun ein Schleier zu liegen schien. Noch während ich ihm entgegenkam, schloss ich meine Augen und gab mich dem Kuss hin.


     Erst als ich den Rand des Pools im Rücken fühlte, bemerkte ich, dass wir uns bewegt hatten. Mit neuem Halt in meinem Rücken, schlug ich die Beine um Kevins Hüften. Stöhnend quittierte er diese Haltungsänderung.


     Das Nächste, was ich bewusst wahrnahm war, dass Kevin plötzlich mein Bikinioberteil in der Hand hielt. Ich wusste nicht, was ich tun sollte; sollte ich vor Scham meine Arme vor der Brust verschränken? Scheu blickte ich mich um. Außer uns war jedoch niemand an Deck. Und dann setzte mein Hirn wieder aus, als Kevins Hand sich mit meiner Brust beschäftigte. Ich spürte den sanften Druck seiner Hände. Tausend Stromschläge durchfuhren meinen Körper.


     „Nicht aufhören“, stöhnte ich, als seine Hand wieder von mir abließ. Seine Erektion drückte hart gegen meinen Unterleib, ich brauchte den Druck auf meiner Brust als Ausgleich, redete ich mir zumindest ein. Doch spätestens als seine Hand in mein Höschen glitt, verzieh ich ihm.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    4.


    


    


    


    In dieser Nacht umrundeten wir das Horn von Afrika. Ich lag im Bett in meiner Kabine – alleine. Einerseits vermisste ich Kevin, andererseits fand ich es nahezu märchenhaft, als er sich vorher an der Tür meiner Kabine mit einem Kuss von mir verabschiedet hatte.


     Als ich nun im Dunkeln lag, ärgerte ich mich über mich selbst, dass ich ihn nicht eingeladen hatte, bei mir die Nacht zu verbringen. Immer wieder kehrten meine Gedanken an den Pool zurück. Während ich atemlos in Kevins Armen lag, ging hinter ihm die Sonne auf. Behutsam hatte er mir wieder das Oberteil angezogen. Noch bevor ich die Möglichkeit hatte, mich zu revanchieren, kamen bereits die ersten Frühaufsteher, die noch vor dem Frühstück ihre Bahnen durch das Becken zogen.


     Wir blieben noch einige Zeit umschlungen in unserer Ecke des Pools stehen.


     „Lass uns etwas zu Essen holen“, schlug Kevin vor und stupste meine Nasenspitze mit seiner an.


     „Ich weiß nicht, ob ich nicht viel eher Schlaf brauche.“ Plötzlich und mit voller Härte, kam die Müdigkeit über mich hereingebrochen.


     „Ich klaue dir etwas vom Buffet, das du dann im Bett essen kannst.“


     Lächelnd half er mir aus dem Wasser. Meine Beine waren noch immer weich wie Pudding. Kevin legte einen Arm um mich und führte mich zu unseren Handtüchern.


    


    Den Tag hatten wir auf den Sonnenliegen verbracht. Immer wieder war ich eingeschlafen. Sobald ich aber aufwachte, sah ich, dass Kevin mich mit liebevollem Blick ansah. Es war schön, einmal zwischendurch nicht von Bord gegangen zu sein. Ein fauler Tag am Pool war einfach unbezahlbar.


     Nach dem Abendessen hatte Kevin mich dann zu meiner Kabine gebracht. Die ganze Zeit hatte ich gehofft, dass er mich bitten würde, die Nacht mit ihm zu verbringen, stattdessen hatte er mir ins Ohr gehaucht: „Schon bald werde ich dich lieben, Lea.“


     Die wenigen Worte hatten genügt, um meine Beine wieder weich werden zu lassen, meine Beine und mein Gehirn.


     Irgendwann musste ich dann doch eingeschlafen sein. Was mich geweckt hatte, konnte ich im Nachhinein nicht mehr sagen. Ich wäre fast schon wieder eingeschlafen, als ich laute Stimmen auf dem Flur hörte. Neugierig setzte ich mich auf und lauschte. Die Worte, die gesprochen wurden, konnte ich jedoch nicht verstehen. Da meine Kabine noch in völliger Dunkelheit lag, ging ich davon aus, dass es noch mitten in der Nacht sein musste. Müde legte ich mich wieder zurück.


     Als nächstes hörte ich ein Feuerwerk. An eine Ankündigung für ein solches Ereignis konnte ich mich gar nicht erinnern, überlegte ich. Doch dann schmunzelte ich, wahrscheinlich war mir am heutigen Tag einiges entgangen.


     Doch plötzlich hörte ich Menschen kreischen. Obwohl ich nicht wusste, was los war, begann mein Herz zu rasen. Irgendwie wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Meine ersten Gedanken galten Kevin.


    Sollte ich zu ihm gehen? Seine Kabine war nur wenige Türen entfernt.


     Noch bevor ich den Gedanken zu Ende denken konnte, flog meine Zimmertür auf. Splitter regneten durch den Raum. Das grelle Licht einer Taschenlampe strahlte mir direkt ins Gesicht und blendete mich fürchterlich. Reflexartig schlug ich mir eine Hand vor die Augen. Noch ehe ich aufschreien konnte, zerrten mich starke Hände mit einem Ruck aus dem Bett. Etwas wurde mir über den Kopf gezogen. Ich spürte das raue Material, das mich an Kartoffelsäcke erinnerte.


     Irgendjemand schlug mir mit der Faust in die Nieren, sodass mir für einen Moment die Luft wegblieb. Vom Flur her hörte ich noch immer Menschen schreien. Das Feuerwerk tönte über mir. Kurz überlegte ich, wie es sein konnte, dass an Deck gefeiert wurde, während hier unten etwas ganz Schreckliches passierte. Aber noch immer wusste ich nicht, was genau hier eigentlich passierte.


     Die Hände hielten noch immer meine Arme umschlossen. Wie ein Schraubstock quetschten sie mir Haut und Fleisch ein. Ob es an der Dunkelheit lag oder nicht, konnte ich nicht sagen, aber irgendwie schienen meine Sinne mit einem Mal ausgeprägter, geschärfter zu sein. Ich spürte, dass ich aus der Kabine geschoben wurde. Wir bogen links ab. Ich konnte den weichen Belag des Teppichbodens, mit dem das Schiff ausgelegt war, unter meinen nackten Fußsohlen spüren.


     Wohin man mich brachte, hätte ich nicht sagen können. Einige Male stolperte ich über Dinge, die am Boden lagen. Da die Hände mich aber so fest hielten, konnte ich nicht stürzen. Um mich herum herrschte die totale Finsternis. Der Sack lag mir dicht um das Gesicht herum und ließ keinerlei Licht hindurch. Zum Glück kann ich atmen, schoss es mir durch den Kopf.


     Völlig unvermittelt, wurde ich auf eine Treppe gezerrt. Ich fragte mich, warum ich eigentlich keine Angst hatte, aber wahrscheinlich war alles so schnell gegangen, dass mein Gehirn einfach noch keine Gelegenheit hatte, die Situation zu erfassen.


     Nach oben, wir liefen die Treppe nach oben. Das bedeutete, wir mussten auf der Treppe zu den Sonnendecks sein. Für die Treppe zum Speisesaal und Kino waren wir nicht lange genug gelaufen.


     Nach wie vor schrien Menschen, nach wie vor wurde das Feuerwerk abgebrannt. Ich kam mir vor wie in einem Film. Wo war die Crew? Die mussten doch mittlerweile mitbekommen haben, dass hier unten der Teufel los war! Dann spürte ich die kühle Nachtluft auf meiner Haut. Ich trug zum Schlafen immer nur ein altes T-Shirt. Normalerweise fror ich nachts nicht. Normalerweise waren die Nächte auf See auch wärmer. Heute Nacht aber fror ich, und mein Schlafshirt konnte mir die Kälte nicht vom Leib fernhalten.


     Irgendwann verlor ich dann doch die Orientierung. Ich hatte keine Ahnung mehr, wo ich war. Ich hörte nur noch, dass ich nichts mehr hörte. Ohrenbetäubende Stille war über mich hereingebrochen. Und dann war ich plötzlich alleine. Der Druck an meinen Armen war weg. Ich spürte keinen Menschen mehr in meiner Nähe.


     Ängstlich wartete ich noch ein paar Sekunden ab oder waren es Minuten? Nichts geschah. Mit zitternden Händen hob ich den Sack an. Ich brauchte eine Weile, bis ich die Kordel oder mit was auch immer er festgemacht war, gelöst hatte. Während ich unter dem Sack hindurchlugte, hielt ich die Luft an. Würde ich gleich wieder geschlagen werden? Dort wo mich der Schlag vorher getroffen hatte, schmerzten mein Rücken und meine Niere noch immer.


     Achtlos ließ ich den Sack zu Boden gleiten. Niemand war da, ich war alleine. Mit bebenden Lippen atmete ich ein paar Mal tief ein und wieder aus. Dann erkannte ich, dass ich auf dem Deck stand, auf dem ich an unserem ersten Abend mit Kevin war. Kevin – wo war Kevin? Ging es ihm gut?


     Mit wackeligen Beinen ging ich zur Reling und schaute auf die unter mir liegenden Decks. Es dauerte einen Moment, bis mein Gehirn erfasste, was ich da sah. Dann beugte ich mich zur Seite und spuckte mir die Seele aus dem Leib. Immer wenn ich dachte, dass nichts mehr kommen konnte, wurde ich eines Besseren belehrt. Zitternd lehnte ich mich gegen das Geländer der Reling, während ich mich immer wieder erbrach.


     So sehr ich mich auch dagegen sträubte, ich konnte nicht anders, ich musste noch einmal nach unten sehen. Mir noch einmal das Szenario vor Augen holen. Der sonst hellblaue Pool war rot gefärbt. Menschen trieben mit dem Gesicht nach unten im Wasser. Ich sah Menschen mit Abendkleidung und welche mit Schwimmkleidung. Zwischen den Liegen und auf dem Boden, überall Menschen, überall Blut.


     Erst jetzt begriff ich, dass ich kein Feuerwerk gehört hatte. Hier an Bord wurde nicht gefeiert, hier wurde getötet.


     Wer konnte so etwas tun? Was war hier nur geschehen? Panisch blickte ich mich um. Die Motoren des Schiffs waren nicht mehr zu hören. Daher also diese endgültige Stille!


     Und mit voller Wucht brach dann die Panik über mich herein. Ich zitterte am ganzen Körper, in meinen Ohren rauschte das Blut so laut, dass ich dachte, ich würde davon taub werden. Mein Herz platzte fast in meiner Brust, so schnell schlug es. Der nackte Angstschweiß brach an meinem Körper aus, meine Beine schlotterten, obwohl ich schon lange wieder saß.


     Das nächste was ich sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Zuerst hatte ich nur eine Bewegung unter mir an Deck wahrgenommen. Da eine Wolke sich vor den Mond geschoben hatte, konnte ich nicht viel erkennen. Die Wolke zog weiter, die Erde drehte sich noch immer, doch meine Welt lag wie eingefroren vor mir. Ich sah mehrere Männer. Alle waren maskiert, nein, nicht maskiert, es waren dunkelhäutige Männer. Jeder einzelne war bis an die Zähne bewaffnet. Ich sah Maschinengewehre und Messer, Pistolen und was war das? Waren das Macheten? Oh Gott, konnte es noch schlimmer kommen?


     Ein paar der Männer unterhielten sich, dabei kickte einer von ihnen die sterblichen Überreste eines meiner Mitreisenden mit dem Fuß beiseite, als wäre es ein Stück Müll. Keiner beachtete ihn hierbei, keiner schien sich daran zu stoßen. Ein Menschenleben bedeutete diesen Verbrechern nichts.


     Mehrere Männer lachten und dann deutete einer von ihnen nach oben direkt zu mir. Er sah mir geradewegs in die Augen. Ich zuckte zurück. Die Männer lachten wieder, sprachen miteinander und kamen dann in meine Richtung gelaufen. Sie steuerten auf die Treppe zu, die zu dem Deck führte, auf dem ich noch immer am Boden kauerte.


     Ich sah die Welt wie in Zeitlupe an mir vorbeiziehen, hörte die Stimmen der Männer wie von einer Schallplatte, die man zu langsam abspielte. Das verzerrte Lachen brannte sich in mein Gehirn. Ich war wie gelähmt, konnte mich keinen Millimeter rühren und obwohl sie sich nur noch langsam bewegten, kamen die Männer mir immer näher.


     Keine Ahnung, wie ich es geschafft hatte, aber irgendwoher mobilisierte ich die Kraft, aufzustehen. Ich wollte mich ihnen nicht sitzend ausliefern. Ich wollte mich ihnen überhaupt nicht ausliefern! Mein purer Überlebensinstinkt war geweckt. Doch was konnte ich hier schon groß ausrichten? Hilflos sah ich mich um. Doch nicht einmal Mac Gyver hätte hier etwas gefunden, womit er sich hätte verteidigen können.


     Das Deck war blank geputzt, nicht einmal eine leere Zigarettenschachtel lag herum. Ich ging langsam rückwärts. Schritt für Schritt, während diese Männer Stufe für Stufe näher kamen. Nach wenigen Metern war meine Flucht beendet, als ich mit dem Rücken gegen das Geländer der Reling stieß.


     Panisch blickte ich mich um. Unter mir lag friedlich rauschend das Meer. Ich befand mich am höchsten Punkt des Schiffes, wenn man einmal von den Schornsteinen absah. Es gab kein Deck, das höher lag, als das, auf dem ich stand. Unter mir ging es gerade hinunter ins Meer, es gab keine weiteren Terrassen, keinen Steg, kein Rettungsboot. An der Schiffswand sah ich die Bullaugen der Außenkabinen. Irgendwo dort war gerade Kevin, das hoffte ich zumindest. Ich konnte nur beten, dass er nicht unter den vielen Menschen war, die hier hatten sterben müssen, ohne zu wissen, warum eigentlich.


     Vor mir tauchte an der Treppe der Kopf einer der Männer auf. Langsam sah ich die Augen, die unnatürlich weiß funkelten in dieser dunklen Nacht, dann die Nase und die Lippen. Als er mich sah, entblößte er zwei Reihen strahlend weißer Zähne. Dann jedoch sah ich auch schon den Lauf des Gewehres, das er an einem Riemen um seinen Hals trug.


     Oh Gott, was sollte ich tun? Ich wollte hier nicht sterben. Und doch wollte ich lieber sterben, als von diesen Bestien vergewaltigt zu werden. Zu deutlich wurde mir bewusst, wie wenig Kleidung ich trug. Und doch wusste ich, dass ich mir selbst in einem Schneeanzug nackt vorgekommen wäre.


    


    Ich schlug auf dem Wasser auf wie auf einer Betonplatte. Obwohl meine Füße zuerst untertauchten kam es mir vor, als wäre ich mit dem Kopf aufgeschlagen. Um mich herum herrschte völlige Dunkelheit. Ich wusste nicht, wo oben und unten war. Das Wasser war über mir zusammengeschlagen und hatte mir mit der Luft auch die Orientierung genommen.


     Panisch strampelte ich mit Armen und Beinen. Dann schaffte ich es jedoch, mich zu beruhigen. Ich war so weit gekommen, nun würde ich nicht dem Meer zum Opfer fallen. Ich atmete den letzten Rest Luft aus und ertastete mit meinen Händen, in welche Richtung die Bläschen aufstiegen. In diese Richtung schwamm ich dann.


     Als ich schon dachte, meine Lunge würde zerreißen und ich nur noch mit Mühe dem Impuls einzuatmen widerstehen konnte, durchbrach ich die Wasseroberfläche und spürte wieder Luft um mich herum. Hektisch atmete ich ein. Dabei atmete ich so viel Luft ein und nur so wenig wieder aus, dass mir schnell schwarz vor Augen wurde.


     Wieder schaffte ich es irgendwie, in einen gleichmäßigen Atemrhythmus zu kommen. Gerade als ich überlegte, wie es nun weiter gehen würde, schlug etwas neben mir im Wasser ein. Gleich darauf wieder. Es dauerte eine weitere Sekunde bis ich begriff, dass auf mich geschossen wurde.
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    Kevin erkannte Gewehrfeuer, wenn er es hörte. Er schreckte aus einem sowieso schon unruhigen Schlaf hoch. Desorientiert sah er sich um. Wo war er? Wo waren seine Kameraden? Wo sein Gewehr? Auch beim Schlafen legte er sein G 36 nie aus den Händen. Keiner tat das. Das wäre einem Todesurteil gleichgekommen. Panisch tastete er im Dunkeln herum.


     Wieder hörte er mehrere Feuerstöße. Der Feind kam näher. Schweiß bildete sich auf Kevins Stirn. Verdammt, wo war seine Ausrüstung, wo seine Kameraden? Erst als er das kleine, runde Fenster über sich sah, merkte er, dass etwas nicht stimmte. Er war nicht mehr in Afghanistan. Kein Sand war in seinem Mund, seiner Kleidung und dennoch schoss jemand. Richtig, er war auf dem Schiff. Mit diesem Urlaub hatte er Abstand gewinnen und wieder in ein geordnetes Leben finden wollen.


     Lea, oh nein, wo war Lea? Kevin schlug die Bettdecke zurück. Er musste zu ihr. Gerade als er aus dem Bett springen wollte, splitterte das Schloss seiner Zimmertür. Jemand stand direkt davor und schoss. Licht fiel durch die kleinen Löcher des Türblattes ins Innere des Zimmers. Noch bevor Kevin reagieren konnte, flog die Tür auf. In den nächsten Sekunden trafen mehrere Geschosse seinen Körper und warfen ihn wieder zurück auf sein Bett.


     Um ihn herum wurde die Welt schwarz.


    


    Schmerzen, Gott, er hatte noch nie zuvor solche Schmerzen gehabt. Nur langsam wachte Kevin aus seiner Bewusstlosigkeit auf. Sein Körper schien ihm nicht mehr zu gehorchen. Unter großer Anstrengung tastete er seinen Bauch ab. Er spürte die zähe Flüssigkeit auf seiner Haut und wusste auch ohne dass er es sah, dass seine Hand voll Blut war.


     Den Schmerzen an seinem Oberarm nach zu urteilen, war er auch hier getroffen worden. Aber er war nicht tot! Er war aus dem Kriegsgebiet gesund nach Hause gekommen, und er würde auch hier nicht sterben!


     Nur, wie er überleben sollte, wusste er auch nicht so genau. Offensichtlich hatte die Verletzung aufgehört zu bluten. Es war ein gutes Zeichen, wenn die Blutung von selbst stoppte. Dennoch war ihm klar, dass das Geschoss, das seinen Körper durchschlagen hatte, ihn schwer verletzt hatte. Er konnte nur hoffen, dass keine inneren Organe getroffen waren und er nicht langsam innerlich verblutete. Vorsichtig betastete er seinen Rücken. Die Stelle, an der das Geschoss ausgetreten war, war verkrustet und schmerzte höllisch. Mit zusammengekniffenen Augen sah er seinen Arm an. Die Wunde musste gereinigt werden, sie würde ihn aber nicht umbringen. Noch nicht. Mit Schussverletzungen kannte er sich aus. Schließlich hatte er sie monatelang bei seinen Kameraden behandelt. Die Wunde an seinem Bauch – besser er dachte nicht weiter darüber nach.


     Stöhnend schleppte Kevin sich zu seinem Kleiderschrank. Er wühlte in seinen Sachen, bis er gefunden hatte, was er brauchte. Mit einem Ruck riss er das Erste-Hilfe-Set auf. Zum ersten Mal überhaupt war er für die Erfahrungen, die er in Afghanistan gemacht hatte, dankbar. Niemals verließ er seine Wohnung ohne ein kleines medizinisches Erste-Hilfe-Set.


     Er hatte Medizin studiert, war Arzt, doch was die Ausbildung ihn nicht gelehrt hatte, hatte der Krieg ihm in wenigen Minuten beigebracht. Wie viel Blut er verloren hatte, konnte er nur erahnen. Mit wenigen routinierten Griffen, legte er sich einen Verband an seinem Bauch an und versorgte dann seinen Arm.


     Vom Flur des Schiffes her hörte er lauter werdende Stimmen. Irgendwo krachte es fürchterlich, Holz splitterte. Dann kamen die Männer wieder zurück. Wenn sie sahen, dass er noch lebte, würden sie das ganz sicher auf der Stelle ändern. Kevin sprang zurück aufs Bett. Der Schmerz, der hierbei durch seinen Körper schoss war so stark, dass er fast erneut ohnmächtig geworden wäre. Es brauchte nicht viel schauspielerisches Talent, vorzuspielen, dass er tot sei.


     Mit angehaltenem Atem folgte er dem Geschehen auf dem Flur. Als er hörte, wie sich die Personen seinem Zimmer näherten, öffnete er einen winzigen Spaltbreit ein Auge. War das Lea die gerade an seinem Zimmer vorbeigeführt wurde? Zu schnell war alles wieder vorbei. Doch dass er eine Frau gesehen hatte, die mit einem Sack über dem Kopf an seinem Zimmer vorbei geführt wurde, dessen war er sich sicher. Auch daran, dass die beiden Männer, die die Frau in ihrer Gewalt hatten, schwer bewaffnet waren, bestand kein Zweifel.


     Nein, er musste sich wieder beruhigen. Die Frau konnte jede beliebige Frau gewesen sein. Das Wichtigste war jetzt erst einmal, Ruhe zu bewahren. Als Kevin sich sicher sein konnte, dass die Männer weg waren, stand er wieder auf und schaute auf den Flur hinaus.


     Man konnte sich nicht an den Anblick von Toten gewöhnen. Das hatte Kevin in den letzten Monaten gelernt. Doch der Anblick, der sich ihm bot, ging schier über das hinaus, was ein Mensch ertragen konnte. Er zählte vier Tote, alle regelrecht hingerichtet. Alle trugen Schlafkleidung, wurden in der Sicherheit ihrer Kabinen überfallen. Vermutlich hatten sie versucht, dem Tod zu entkommen und waren dann direkt in ihn hineingerannt.


     Gegen die Übelkeit ankämpfend, zwang Kevin sich, über die Leichen hinwegzusteigen. Nur noch wenige Meter, dann hätte er die Kabine von Lea erreicht. Dann könnte er sie in Sicherheit bringen, auch wenn er im Moment noch nicht wusste, wo genau sie auf dem Schiff im Moment sicher waren.


    


    Lange blieb er vor dem, was einmal eine Kabinentür war, stehen. Das Türblatt war gesplittert, hing schräg in den Angeln. Doch es gab keinen Zweifel, er stand an der richtigen Tür. Minutenlang starrte Kevin auf die vergoldete Zahl, die ihm entgegenprangte.


     Plötzlich löste sich seine Starre und er stürmte ins Zimmer. Vielleicht war Lea auch verwundet und brauchte Hilfe, während er bescheuert auf dem Flur stand und eine Zahl anstarrte. Das Licht vom Flur reichte aus, um die kleine Kabine zu beleuchten. Innerhalb von Sekundenbruchteilen hatte er gesehen, dass das Zimmer leer war. Trotzdem wollte er nicht glauben, was er sah.


     Hektisch durchwühlte er das Bett, den Schrank, sah im Bad nach und dann noch einmal im Bett. Wo hatten sie Lea hingebracht? Diese Schweine! Tränen der Angst und der Verzweiflung brannten in Kevins Augen.


     Mit der Situation überfordert, sprang er in den Flur hinaus, schaute nach rechts und links. Doch außer den Toten sah er niemanden. Er ging wieder zurück in die Kabine. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er nirgendwo Blut sah. War das ein gutes Zeichen?


     Ratlos ließ er sich auf das Bett sinken. Kevin senkte seinen Kopf und legte seine Hände vor sein Gesicht. Dann fuhr er sich mit einer Hand über den Nacken. Sein linker Arm schmerzte und pochte, die Schmerzen, die von seinem Bauch ausgingen, konnte er mit Worten gar nicht beschreiben. Doch er hatte keine Zeit, seine Wunden zu lecken, er musste Lea finden, ehe es zu spät war.


     Kevin fragte sich, ob die Crew noch einen Notruf hatte absetzen können oder ob es den Piraten gelungen war, die Brücke zu übernehmen, bevor jemand reagieren konnte. Wenn es ihm doch nur möglich wäre, zur Brücke zu kommen. Doch für Illusionen und Wünsche war keine Zeit. Während die Minuten verstrichen, überlegte Kevin fieberhaft, von wo aus er noch Hilfe rufen konnte. Die einzige Möglichkeit, die ihm einfiel, war der Maschinenraum. Er konnte nur hoffen, dass man von dort aus nicht nur mit der Brücke kommunizieren konnte, sondern auch mit der Außenwelt; und dass die Piraten nicht die Kontrolle übernommen hatten.


     Mühsam sammelte Kevin seine Kräfte und machte sich auf den Weg. Er hielt noch einmal kurz in seiner Kabine an, um sich einen Rucksack zu schnappen und sein Verbandmaterial mitzunehmen. Schnell schlupfte er noch in eine Jeans und Turnschuhe. Wenig später war er im Heck des Schiffes angekommen, wo sich die Treppen, die ins Unterdeck führten, befanden. Wieder einmal hatte es sich bezahlt gemacht, sich mit den Plänen des Schiffes vertraut zu machen.


     Obwohl er gut vorankam, kam es Kevin vor wie eine Ewigkeit, bis er an der Schiffsküche, den Vorratslagern und Kabinen der Crew vorbeikam. Er hatte aufgehört, die Toten zu zählen, über die er hinweg stieg. Es würde sie nicht wieder lebendig machen.


     Im Reisebüro hatte man Kevin gesagt, dass in Somalia auf Grund der Piraterie kein Hafen angesteuert werden würde. Das war der Grund, dass sie die letzten beiden Tage nicht an Land gegangen waren. Natürlich hatte Kevin sich im Vorfeld mit der Problematik befasst. Er verstand einerseits die Lage der Fischer, die mit den ersten Angriffen vor einigen Jahren auf ihre Problematik hatten aufmerksam machen wollen. Seit dem Krieg in Somalia war das Becken vor Somalia zum rechtsfreien Raum geworden. Das Meer wurde von Fischfangflotten der ganzen Welt nahezu leer gefischt, den Bewohnern von Somalia blieb fast nichts mehr.


     Dass Milizen sich den Fischern angeschlossen hatten und sich nun durch die Forderung von Lösegeldern ein gutes Leben finanzierten, war beunruhigend. Und doch hatte Kevin sich für diese Reise entschieden, zumal in der Vergangenheit nur wenige Passagierschiffe gekapert worden waren.


     Was er nicht wusste war, wie skrupellos diese Menschen ein Leben nach dem anderen auslöschten. War das in den Medien verschwiegen worden oder hatten sie es hier mit einer neuen Form der Piraterie zu tun?


     Endlich sah er vor sich die schwere Tür, die zum Maschinenraum führte. Kurz bevor er sie erreichte, ging die Tür auf. Kevin hörte das Lachen einiger Männer. Soviel dazu, dass der Maschinenraum frei zugänglich war. Panisch rüttelte er an der erstbesten Tür, die neben ihm lag. Verschlossen. Auch die nächste war verschlossen. Bei der dritten Tür hatte er Glück. Noch ehe er sich Gedanken darüber machen konnte, was ihn dahinter erwartete, huschte er in den Raum hinter der Tür und drückte sie leise zu. In derselben Sekunde erstarben die Motoren des Schiffes und die Stimmen auf dem Flur wurden lauter.


     Kevin hatte keine Ahnung, wo er sich befand. Die Tatsache, dass der Raum in völliger Dunkelheit lag, wertete er jedoch als positiv. Er hoffte nicht, dass die Piraten sich in dunklen Räumen verschanzten.


     In den nächsten Minuten überlegte Kevin wieder, wie er es schaffen konnte, in den Maschinenraum zu gelangen. Wie viele Piraten waren noch hinter der Tür? Es half alles nichts, er musste es riskieren.


     Leise öffnete er die Tür einen Spalt. Als er eine Weile gelauscht hatte, und nichts hörte, lugte er vorsichtig auf den Flur hinaus. Leer. Kevins Herz raste, sein Blut rauschte in seinen Ohren. Mehrmals wischte er seine schweißnassen Hände an seiner Hose ab. Ein letztes Mal schloss Kevin seine Augen und atmete tief ein. Dann trat er aus seinem Versteck hinaus.


     Die Tür zum Maschinenraum war massiv und entsprechend schwer. Trotzdem ließ sie sich lautlos öffnen. Wieder horchte Kevin, ob er etwas hörte, was ihm sagte, wie viele Piraten ihm entgegenstanden. Doch er hörte überhaupt nichts. Da er nicht wusste, ob das gut war oder nicht, öffnete er die Tür einen weiteren Spalt. Schließlich drückte er sich in den Raum und zog die Tür wieder hinter sich zu.


     Eine andere Welt lag vor ihm. Kevin hatte noch nie den Maschinenraum eines Schiffes gesehen. Lange Stege führten an Kesseln und Schalttafeln vorbei. Er schätzte die Höhe des Raumes auf mindestens drei Stockwerke. Blau und Edelstahl waren die beherrschenden Farben und Materialien. Alles glänzte wie neu. Nirgendwo sah er auch nur einen Tropfen Öl. Es roch völlig neutral. Einzig die Temperatur zeugte davon, dass hier bis vor wenigen Augenblicken noch schwere Maschinen gearbeitet hatten. Aber Kevin hatte keine Zeit, sich an Details aufzuhalten.


     Außer jeder Menge Technik sah er nichts. Wo waren all die Techniker, die in so einem Maschinenraum arbeiteten? Waren sie alle getötet worden? Da er zumindest keine weiteren Leichen sah, ging Kevin weiter. Immer wieder versteckte er sich hinter irgendwelchen technischen Geräten und sondierte die Lage.


     Doch je länger er sich dort unten aufhielt, desto aussichtsloser kam ihm sein Vorhaben vor. Kevin sah nichts, was auch nur im Entferntesten an ein Satellitentelefon erinnerte, geschweige denn ein Funkgerät oder irgendetwas, mit dem man um Hilfe hätte rufen können.


     Noch während er weiter an sich zweifelte, sah er ein Stück von ihm entfernt eine Tür mit einem Glaselement im Türblatt. Mit diesem Ziel vor Augen, ging er langsam weiter. Er suchte sich ein Versteck, von dem aus er in den Raum hinter der Tür sehen konnte, ohne selbst gleich gesehen zu werden. Neben ihm befanden sich mehrere Turbinen; zumindest nahm er an, dass es welche waren. Obwohl sein Körper rebellierte und er vor Schmerzen kaum noch klar denken konnte, kletterte er auf eine der Turbinen und legte sich so gut es ging, flach darauf.


     Aus dieser Position konnte er direkt in den großen Raum blicken, der hinter der Tür vor ihm lag. Kurz fiel ihm die Brücke des Raumschiffes Enterprise ein, als er den Raum genauer betrachtete. Zwar konnte er nur einen geringen Ausschnitt des Raumes sehen, aber offensichtlich lag direkt vor ihm die Schaltzentrale des Maschinenraums.


     Ein mit einer AK 47 bewaffneter Mann lief durch sein Blickfeld. Blitzschnell duckte sich Kevin, wobei ihm vor Schmerzen schwarz vor Augen wurde. Seine Atmung ging flach, das T-Shirt klebte an seinem Körper. Doch er konnte jetzt nicht aufgeben. Nicht jetzt, wo er so nahe am Ziel war.


     Einige Minuten verstrichen, ehe Kevin sich wieder bewegte. Der Mann war aus seinem Blickfeld verschwunden. Stattdessen sah er direkt vor sich auf dem Pult der Schaltzentrale ein Satellitentelefon. Vor Freude hätte er aufheulen können. Dennoch musste er sich eingestehen, dass es, obwohl er seinem Ziel so nahe war, unerreichbar für ihn war.
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    Ich schwamm los. Die Geschosse schlugen um mich herum im Wasser ein. Ich dankte der Nacht, dass sie so kompromisslos dunkel war, dass selbst der Mond die meiste Zeit hinter Wolken verdeckt blieb. Ich bin immer gerne geschwommen, wobei ich mich nicht daran erinnern könnte, jemals eine lange Strecke am Stück geschwommen zu sein.


     Jetzt aber blieb mir nichts anderes übrig. Das Wasser war kalt, zumindest empfand ich es so. Ich musste daran denken, wie ich noch vor wenigen Stunden im Pool gewesen war. Im Vergleich zum Meer, war der Pool warm wie eine Badewanne. Ich musste mich also bewegen, wenn ich nicht erfrieren wollte.


     In gleichmäßigen Zügen schwamm ich los. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich schwimmen musste, bis Hilfe kam oder ich das Festland erreichte. Genauso wenig hatte ich eine Ahnung, in welche Richtung in schwimmen musste. Ich nahm die Gefahr in Kauf, dass ich hinaus ins offene Meer schwamm. Immer weiter entfernte ich mich vom Schiff. Der Beschuss in meine Richtung, war wohl eingestellt worden, zumindest hörte und spürte ich nichts mehr.


     Irgendwann wurden meine Arme müde. Ich versuchte, mehr mit den Beinen zu schwimmen, bis auch die schließlich vor Schmerzen brannten. Um mich abzulenken, versuchte ich an Kevin zu denken. Ich betete zu Gott, dass ihm nichts passiert war.


     Wahrscheinlich spielt einem das Unterbewusstsein Streiche. Doch mir kam es vor, als sei ich schon stundenlang geschwommen. Da jedoch noch immer tiefe Nacht war, konnte das wohl nicht sein. Dann wurde ich müde. Einfach so. Kurz, nur ganz kurz schloss ich meine Augen. Sofort schlug das Wasser über mir zusammen, und ich schluckte eine große Menge Salzwasser. Ich hustete und hustete und hatte das Gefühl zu ersticken.


     Also schwamm ich weiter. Neue Kräfte mobilisierte ich, als ich plötzlich das Gefühl hatte, Fische würden an meiner Haut knabbern. Ich versuchte sie abzuschütteln, verbrauchte dabei aber zu viel Kraft.


     Während ich beschloss, dass die Fische mich wohl nicht komplett auffressen würden, liefen mir Tränen die Wangen hinab. Zuerst hatte ich sie gar nicht gespürt. Ich war damit beschäftigt, zu überleben, andererseits, wie soll man auch in einem Ozean ein paar einzelne Tränen fühlen können.


     Doch dann flossen mehr Tränen und immer mehr. Ich war erschöpft, ich war müde, verzweifelt und verängstigt, vor allem aber war ich alleine. Und ich hatte keine Ahnung wo ich war. Erst jetzt wurde mir bewusst, was es bedeutete, wenn ich tatsächlich ins offene Meer hinausgeschwommen war. Die Chancen, dass man mich finden würde, schwanden auf einmal genauso wie meine Kräfte.


     Wie einfach wäre es, einfach aufzuhören zu schwimmen. Sich einfach treiben zu lassen. Einzuschlafen und an einem sicheren Ort wieder aufzuwachen. Wieder fielen mir die Augen zu. Diesmal dauerte es eine Weile bis ich merkte, dass ich untergegangen war. Panisch ruderte ich mit den Armen, schlug wild um mich, doch ich kam nicht an die Oberfläche. War ich so weit gesunken? War das möglich? Oh Gott, ich will nicht sterben, war alles was ich denken konnte, doch meine Lungen brannten und belehrten mich eines Besseren.


     Ich kann nicht mehr sagen, wie ich es geschafft habe, aber plötzlich war mein Kopf wieder über Wasser. Ich heulte vor Freude und doch war mir klar, dass ich nicht mehr lange die Kraft haben würde, mich über Wasser zu halten. Die letzten Minuten hatten noch einmal unglaublich viel Kraft von mir abverlangt.


     Dann setzte die Dämmerung ein. Irgendwann konnte ich am Horizont etwas erkennen. Ich wusste nicht, was es war. Vielleicht auch die bloße Einbildung, die Erschöpfung, die einem etwas vorspielte. Mit zunehmender Entkräftung zogen Bilder vor meinem inneren Auge vorbei. Ich sah meine Eltern, meine Freunde, meine Kollegen. Ich sah mich im Kindergarten, in der Schule, beim Studium. Aber was ich immer wieder sah, war das Gesicht von Kevin. Warum gerade er immer wieder in meinen Gedanken auftauchte, konnte ich nicht sagen.


     Immerhin kannte ich ihn erst wenige Tage. Vielleicht weil ich hoffte, dass er mich retten würde. Dabei wusste ich nicht einmal, ob er überhaupt noch lebte. Die Bilder von unserem letzten Zusammensein am Pool des Schiffes drängten sich wieder in den Vordergrund.


     Und als ich schon nicht mehr damit rechnete, hatte ich plötzlich Sand unter mir. Das Wasser wurde niedriger, Steine kratzen an meinen Füßen. Gleich darauf konnte ich nicht mehr schwimmen, so niedrig war das Wasser. Auf allen Vieren kroch ich an Land.


     Zuerst war der Sand unter mir feucht und hart, dann wurde er trocken und ich versank leicht darin. Auf jeden Fall war er warm, so warm. Ich sank zu Boden.
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    Kevin lag so lange auf der Turbine, dass er sich nicht mehr sicher war, ob er zwischendurch nicht eingeschlafen war. Die Verletzungen forderten ihren Tribut. Als er jedoch erneut laute Stimmen hörte, war er sofort hellwach. Aus seinem Versteck sah er zu der Tür, die unterhalb von ihm war, nur wenige Meter entfernt.


     Ein in Militärkleidung gekleideter Mann, kam gerade aus dem Kontrollraum. Auch er hatte ein Sturmgewehr umgehängt. Ob es derselbe Mann war wie der, den er zuvor gesehen hatte, konnte er nicht sagen. Der Mann rief etwas in den Raum hinein, ein anderer antwortete ihm. Das Spiel ging eine Weile so weiter, bis schließlich der zweite Mann ebenfalls herauskam.


     Ohne die Tür hinter sich zu schließen, entfernten sich die beiden von dem Kontrollraum. Keiner drehte sich noch einmal um. Bedeutete das, dass sie niemanden mehr erwarteten, dass sie die Einzigen waren, die in dem Raum gewesen waren? Kevin verlor keine Zeit mehr. Er ließ sich von der Turbine hinuntergleiten. Den Schmerz, den sein Körper hierbei erfasste, ignorierte er.


     Blitzschnell huschte er in den Kontrollraum. Die Tür ließ er ebenfalls einfach offenstehen, sie würde niemanden abhalten können. Rasch sondierte er den Raum. Außer ihm schien niemand hier zu sein. Er konnte gar nicht sagen, wie froh er war, keine weiteren Toten zu sehen. Dann ging er direkt zum Satellitentelefon. Doch wie bediente man so ein Gerät? Hilflos sah er sich um. Neben dem Telefon klebte eine Liste mit Nummern.


     Wer immer hier drin arbeitete, war sehr gewissenhaft, stellte Kevin fest. Schnell überflog er die Liste. Er fand die Nummer der Reederei. Da er nicht wusste, wen er sonst benachrichtigen konnte, rief er dort an. Zuerst konnte er gar nichts hören. Als er schon dachte, dass die Verbindung fehlgeschlagen war, hörte er zunächst ein Rauschen und dann etwas von dem er annahm, dass es ein Klingelton war.


     Lange Zeit passierte wieder gar nichts. Kevin wurde zunehmend nervöser. Wie lange hatte er noch, bevor die beiden Männer wieder zurückkamen? Wen sollte er anrufen, wenn er niemanden erreichte? Er hatte keine Ahnung, wie viel Uhr es dort war, wo er gerade anrief. Und dann nahm jemand am anderen Ende der Leitung ab.


     Innerhalb von Sekunden berichtete er von dem Überfall, der Tatsache, dass sich eine unbestimmte Anzahl an Terroristen an Bord befand und alle schwer bewaffnet waren und dass es viele Tote gab. Die Frau am anderen Ende der Leitung hörte sich alles schweigend an. Schließlich sagte sie: „Wir haben von dem Übergriff schon Nachricht erhalten. Die somalische Regierung verhandelt bereits mit unserer Regierung. Kriegsschiffe, die sich in der Nähe befinden, sind schon auf Kurs.“


     „Woher haben Sie ihre Informationen?“, wollte Kevin wissen.


     „Der Kapitän konnte noch einen Notruf absetzen. Allerdings gehen wir davon aus, dass er in die Gewalt der Rebellen geraten ist, da der Notruf abbrach und wir seitdem nichts mehr von ihm gehört haben.“


     „Bis wann wird Hilfe für uns kommen?“


     „Das können wir nicht sagen. Zwei deutsche Fregatten sind in unmittelbarer Nähe, aber wie Sie wissen, werden die Entfernungen auf See anders interpretiert als an Land. Sie werden vor heute Abend nicht bei Ihnen sein.“


     Oh Gott, noch so lange. Obwohl sein Arm es eigentlich nicht zuließ, fuhr er sich mit der Hand über den Nacken. Plötzlich hörte er wieder Stimmen, die näher kamen.


     „Sie kommen wieder, ich muss Schluss machen.“


     Noch bevor die Frau antworten konnte, hatte Kevin den Hörer zurückgelegt und stand wieder an der Tür des Kontrollraumes. Er sah die beiden Männer direkt auf sich zukommen. Sie waren keine zwanzig Meter mehr entfernt. Beide waren miteinander ins Gespräch vertieft und sahen nicht in seine Richtung. Doch wenn er den Raum verließ, würden sie auf ihn aufmerksam werden. Die Bewegung würden sie auf jeden Fall wahrnehmen, davon war Kevin überzeugt.


     Der Kontrollraum bot keinerlei Versteckmöglichkeiten. Er hatte keine andere Wahl, er musste es versuchen und zwar sofort, bevor sie noch näher kamen.


     Pfeilschnell sprintete er aus dem Raum und rannte dann weiter in Richtung der großen Kessel, die er schon zuvor gesehen hatte. Ob sie ihn bemerkt hatten, wusste er nicht. Schon wieder rauschte das Blut in seinen Ohren so laut, dass er nichts mehr um sich herum hören konnte.


     Wie eine Maus zwängte er sich zwischen zwei Kessel und ließ sich dann in eine Vertiefung am Boden sinken. Dort lag Kevin eine Weile und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Trotzdem rechnete er jede Minute damit, in den Lauf eines Sturmgewehres zu sehen. Vorsichtig lugte er aus seinem Versteck. Er konnte lediglich den Boden vor sich sehen. Der ungünstige Winkel versperrte ihm jede weitere Sicht. Dass er keine Springerstiefel sah, ließ ihn erst einmal wieder aufatmen. Offensichtlich suchten sie nicht nach ihm. Wie es aussah, hatten sie ihn nicht bemerkt. Erleichtert schloss Kevin die Augen und atmete tief durch.


     Wie lange er in seinem Versteck ausharrte, wusste er nicht, es spielte vielleicht auch keine Rolle mehr. Die Zeit schien stillzustehen. Wieder einmal dachte er an Lea. In den letzten Monaten war er durch die Hölle gegangen. Er war als Arzt nach Afghanistan gegangen, um seinen Kameraden zu helfen. Mehrmals war er ins Sperrfeuer geraten. Er hatte getötet, um zu überleben. Wie viele Menschen seinetwegen hatten sterben müssen, wusste er nicht. Er hatte die Toten nicht gezählt. Es gab Kameraden, die sich mit Abschusszahlen brüsteten. Es war ihre Art, mit dem Druck fertig zu werden.


     Zu dieser Reise hatte er sich aufgerafft, nachdem er fast zwei Monate lang völlig verwahrlost und verdreckt in seiner Wohnung vor sich hinvegetiert hatte. Zwei Monate lang hatte er versucht, die Bilder aus seinem Kopf zu löschen. Er hatte es mit Alkohol, mit Medikamenten und mit beidem zusammen versucht. Doch nichts hatte ihn davor bewahrt, in jeder einzelnen Nacht von Gewehrsalven, dem Geschrei sterbender Männer, dem Geruch des Todes und dem Geschmack des Sandes im Mund wieder aufzuschrecken.


     Er hatte sich nicht mehr daran erinnern können, wann er zuletzt einmal eine Nacht durchgeschlafen hatte. In den Camps war er auf Verständnis gestoßen. Alle hatten sie diese Träume. Man musste sich nicht schämen, konnte teilweise sogar darüber reden. Doch zu Hause war niemand.


     Und selbst wenn es jemanden gegeben hätte, was hätte er schon groß sagen können? Keiner, der nicht selbst dort war, konnte verstehen, wie ein Mensch zugrunde gehen konnte.


     Dann hatte er Lea getroffen. Zum ersten Mal seit Monaten, hatte er wieder lachen können. In der letzten Nacht hätte er sie fast darum gebeten, bei ihr bleiben zu dürfen. Das einzige, was ihn davon abgehalten hatte, war das Wissen, dass er in der Nacht wieder schreiend und schweißgebadet aufwachen würde. Er war noch nicht so weit, sich vor jemand Fremdem zu öffnen, auch nicht Lea. Die größte Angst hatte er davor gehabt, dass sie ihn für verrückt halten würde, wenn er um sich schlagend aufwachen würde. Dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte, sich sogar vor ihm fürchtete.


     Je länger er Lea kannte, desto sicherer wusste er, dass sie jemand war, mit dem er sich eine gemeinsame Zukunft vorstellen konnte. Als er an ihre strahlenden Augen und ihre wilden, blonden Locken dachte, musste er schmunzeln.


     Das Lächeln gefror ihm jedoch im Gesicht. Lea – wo war sie? Ging es ihr gut? Verdammt, er musste hier raus, er musste sie finden! Auf Kevins Stirn bildete sich Schweiß. Genervt wischte er ihn ab. Dann setzte das Zittern ein. Mist, er konnte es sich jetzt nicht erlauben, schlapp zu machen. Fieber war das Letzte, was er in dieser Situation gebrauchen konnte. Doch die Verletzung war einfach nicht schönzureden. Mit einem Gewehr aus nächster Nähe beschossen zu werden, war nun mal kein Spaß. Außerdem hatte er bislang nichts getan, um den Blutverlust auszugleichen. Er hatte keinen einzigen Schluck Wasser getrunken, dabei stand die Flüssigkeitszufuhr an erster Stelle. Doch wem erzählte er das. Andererseits, wo bitte schön, sollte er jetzt etwas zu trinken herbekommen? Kevin ahnte, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb, um Lea zu suchen. Sein Körper würde seinen Tribut fordern. Schon wieder stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Ein Rinnsal lief ihm direkt ins Auge, es brannte höllisch.


     Müde, er wurde so müde. Es half alles nichts, er musste aus dem Versteck heraus. Seine Zähne schlugen hart aufeinander, er konnte das Zittern nicht mehr unterdrücken. Innerhalb kurzer Zeit, klebte sein T-Shirt am Körper. Der Schock machte sich allmählich bemerkbar. Ohne etwas dagegen tun zu können, driftete Kevin weg.
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    Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen hatte oder ob ich gar bewusstlos war. Als ich jedoch aufwachte, brannte die Sonne auf mich hinab. Langsam hob ich den Kopf und sah mich um. Ich hatte Sand im Mund und musste mehrfach ausspucken. Da mein Mund aber wie ausgetrocknet war, bekam ich den Sand nicht heraus. Ich musste unbedingt etwas trinken.


     Um mich orientieren zu können, wollte ich mich erst einmal aufsetzen. Das war mein erster Fehler. Die Sonne hatte mir die Rückseite meiner Oberschenkel verbrannt. Außerdem war die Haut darunter blau und geschwollen. Da meine Füße wahnsinnig schmerzten, begutachtete ich sie. Was ich sah, gefiel mir nicht. Die Haut war aufgeplatzt und blutig. Ich fragte mich, woher ich die Verletzungen hatte, auch mein Rücken tat mir höllisch weh.


     Ich musste mir die Verletzungen bei meinem Sprung ins Wasser zugezogen haben. Ich erinnerte mich noch an die Oberfläche, die sich wie Beton angefühlt hatte. Das Adrenalin musste dafür gesorgt haben, dass ich die Schmerzen nicht gespürt hatte. Zumindest bis jetzt.


     Plötzlich fiel mir ein, dass ich froh sein konnte, dass kein Hai die Witterung aufgenommen hatte. Ich musste ganz sicher geblutet haben. Gab es hier überhaupt Haie? Naja, war auch egal. Ich musste jetzt erst einmal etwas zu trinken haben.


     Das Salzwasser schied aus, so viel wusste ich aus irgendwelchen Sendungen, die ich im Fernsehen gesehen hatte. Obwohl es verführerisch vor mir rauschte, wandte ich mich ab. Ich musste auf jeden Fall in den Schatten und dann musste ich Pläne machen. Der heiße Sand war die Hölle für meine Fußsohlen, ich fiel sofort wieder auf die Knie und robbte in den Schatten. Ich konnte nur hoffen, dass ich mir keine Blutvergiftung oder sonst eine Entzündung zuzog.


     Im Schatten der Palmen ließ ich mich auf ein Stück Treibholz nieder. Auf jeden Fall musste ich ins Innere der Insel gehen, soviel stand fest. Doch wie sollte ich das bewerkstelligen? Langsam ließ ich meinen Blick kreisen, nahm alles in mir auf, was ich sah. Ein Stück neben mir sah ich eine Pflanze, deren Blätter einen samtartigen Bezug zu haben schienen. Ich pflückte welche ab und rieb mit der Hand darüber. Es fühlte sich traumhaft an. Ich hatte nicht viel zu verlieren, auf die Gefahr hin, dass die Blätter giftig waren und ich eine Blutvergiftung bekommen würde, wickelte ich meine Füße in den Blättern ein. Als die Schicht dick genug war, stand ich vorsichtig auf.


     Es fühlte sich an, als würde ich auf Marshmallows laufen, zumindest stellte ich es mir so vor. Dann überlegte ich, auf welcher Insel ich sein könnte. Angestrengt grübelte ich, in welche Richtung unser Schiff gelegen hatte und in welche Richtung ich mich entfernt hatte. Kenia war unser nächstes Ziel gewesen. Wir mussten uns also im Süden von Somalia befunden haben.


     Aus dem Reiseführer wusste ich, dass dort die Bajuni-Inseln lagen. Außerdem hatte ich gelesen, dass diese bewohnt waren. Der Strand, an dem ich mich befand, sah gottverlassen aus. Konnte es sein, dass ich eine Insel erwischt hatte, die unbewohnt war? War ich vielleicht irgendwo ganz anders gestrandet?


     Mit Mühe gelang es mir, meine Angst abzuschütteln. Ich war so weit gekommen, ich würde es schaffen. Aber nur, wenn ich Trinkwasser fand. Und so machte ich mich auf den Weg ins Inselinnere.


     Ich war froh, als mir die ersten Tiere begegneten. Zwar kannte ich kein einziges, beschloss aber, dass es sich um Affen handeln musste, was sich da von Baum zu Baum hangelte und die, die um mich herumflogen waren Vögel. Wen interessierten schon Details?


     Der Wald war dicht, meine Füße brannten, dennoch kam ich gut voran. Ich versuchte, mir einige Punkte zu merken, um den Weg wieder zurück zum Meer zu finden. Während ich immer tiefer in den Wald hineinging, sah ich mich gleichzeitig nach etwas zu essen um. Doch ich konnte nichts sehen, was auch nur annähernd genießbar aussah. Mein Mut sank mit jedem Schritt den ich ging.


     Die hohe Luftfeuchtigkeit machte mir zu schaffen. Das einzig Gute war, dass ich im Schatten der Bäume bleiben konnte. Ich überlegte gerade, ob ich vielleicht Wurzeln ausgraben und deren Saft heraussaugen konnte, da hörte ich ein seltsames Geräusch. Sofort blieb ich stehen. Ich konnte nicht ausmachen, woher es kam, es schien von überall her zu kommen.


     So sehr ich mich auch anstrengte, ich konnte nicht deuten, was es war. Auf einmal bogen sich in der Ferne Bäume. Sie knickten um wie Streichhölzer. Ich riss meine Augen auf und starrte gebannt auf das Schauspiel. Nun erkannte ich auch das Geräusch. Er hörte sich an, wie das Hufgeklapper einer Horde Pferde, die im Galopp davonstob.


     Und dann kamen sie auch schon. Die Tiere sahen aus wie Nashörner, waren aber viel kleiner und vor allem waren sie schnell. Sie galoppierten an mir vorbei, ohne mich zu beachten. So schnell sie da waren, waren sie auch wieder weg. Nur die Schneise der Verwüstung, die sie hinterlassen hatten, zeugte von ihrer Anwesenheit.


     Ganz unerwartet hatte ich einen Gedankenblitz. Vielleicht waren die Tiere unterwegs zu einem Wasserloch. Hoffentlich flüchteten sie nicht vor etwas Großem. Spontan nahm ich die Fährte der Tiere auf.


     Ich hätte vor Freude schreien können, als ich zwischen den Bäumen hindurch Wasser sah. Die Oberfläche glitzerte im Licht der Sonne wie Diamanten. Von den Tieren fehlte jede Spur. Sie mussten ihren Durst schon gestillt haben, umso besser.


     Ich kniete mich ans Ufer des Sees und probierte vorsichtig eine Handvoll Wasser. Auf jeden Fall war es Süßwasser. Über irgendwelche Verunreinigungen machte ich mir keine Gedanken, ich hatte so großen Durst wie nie zuvor in meinem Leben.


     Gerne hätte ich mein Lager hier aufgeschlagen, doch ich wollte unbedingt wieder ans Meer. Nur so konnte ich auf mich aufmerksam machen, wenn ein Fischerboot oder ein Schiff vorbeifuhr.


     Ich war stolz auf mich, als ich ohne Probleme wieder zum Strand zurückgefunden hatte. Nun machte ich mich auf die Suche nach Holz. Bald hatte ich einen großen Haufen aufgetürmt. Damit legte ich die Buchstaben S-O-S in den Sand. Falls man mich aus der Luft suchte, würde man mich so finden.


     Müde ließ ich mich in den Sand sinken. Würde mich überhaupt jemand suchen? War es jemandem aufgefallen, dass ich nicht mehr an Bord war? Lebte überhaupt noch jemand? Die Tränen kamen ganz von alleine. Ich konnte nichts dagegen tun. Und als die letzte Träne versiegt war, musste ich einsehen, dass all das Heulen gegen die Einsamkeit nichts ausrichten konnte.


     An diesem Abend hatte ich keine Energie mehr, um mir ein Lager zu errichten. Stattdessen legte ich mir einen Stapel Treibholz zurecht, der mich zumindest von einer Seite schützte und kuschelte mich, so gut es ging, in den Sand, dabei stellte ich mir vor, zu Hause in meinem Bett zu liegen.
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    Kevins Körper glühte, als er wieder zu sich kam. Desorientiert blickte er sich um. Mist, er musste eingeschlafen sein. Noch immer lag er eingequetscht zwischen den beiden Kesseln. Wie viel Zeit vergangen war, konnte er nicht sagen. Ein Blick auf seinen Verband ließ ihn aufatmen. Wenigstens war die Wunde nicht wieder aufgegangen. Doch das Fieber wütete noch immer in seinem Körper.


     Zentimeter für Zentimeter, kroch Kevin aus seinem Versteck. Sein Körper rebellierte. Die Schmerzen waren fast unmenschlich. Immer wieder wurde ihm schwarz vor Augen. Doch er war fest entschlossen, er musste hier raus. Leise schlich er den Weg zurück bis zum Kontrollraum. Die Tür stand wieder offen. Von seinem Standpunkt aus konnte er den Raum nicht einsehen. Suchend sah er sich um. Auf die Turbine konnte er sich nicht noch einmal legen. Er würde es nicht schaffen, erneut dort hinaufzuklettern.


     Eine andere Option bot sich ihm nicht. Es half alles nichts, er musste näher an die Tür, koste es was es wolle. Auf Zehenspitzen schlich er Stück für Stück vorwärts. Sein Mund war staubtrocken, ob vor Angst oder wegen des Fiebers, war belanglos.


     Es gab nirgendwo eine Möglichkeit, um in Deckung zu gehen. Daher ging Kevin direkt auf die offenstehende Tür zu. Sein Herz rammte ihm von innen gegen die Rippen. Mit vor Schmerz verzogenem Gesicht, setzte er einen Fuß vor den anderen.


     Dann endlich konnte er einen ersten Blick in den Kontrollraum werfen. Am Schaltpult standen zwei Männer und sahen auf die Anzeigen der Instrumente. Erst jetzt bemerkte Kevin, dass die Motoren wieder gestartet worden waren.


     Die Männer trugen ebenfalls Kampfanzüge, aber keine bunt zusammengewürfelten wie die beiden Rebellen, die er zuvor gesehen hatte. Deutsche Hoheitsabzeichen prangten über den Ärmelabzeichen. Außerdem waren es hellhäutige Männer. Es war noch ein gutes Stück bis zur Tür des Maschinenraums. Langsam ging Kevin weiter. Doch noch bevor er den zweiten Schritt gemacht hatte, drehte sich einer der Männer zu ihm um. Er blickte ihm direkt in die Augen. Der Lauf des G 36 war direkt auf ihn gerichtet.


     Wie in Zeitlupe hob Kevin die Arme. Sein rechter Arm rebellierte gegen diese Bewegung, so dass Kevin vor Schmerz wieder einmal das Gesicht verzog.


     „Keine Bewegung!“


     Sie sprechen meine Sprache, war das erste, was Kevin auffiel. Waren es wirklich Soldaten der Bundeswehr? Oder war es nur ein Wunschdenken, ein Fieberwahn?


     „Das habe ich nicht vor“, antwortete er, ließ dann aber doch seinen Arm wieder herabsinken.


     „Wer sind Sie?“, fragte der zweite Soldat, der sich ebenfalls umgedreht hatte und auf ihn zielte.


     „Kevin Sigl.“


     „Sie haben den Notruf abgesetzt.“


     Kevin nickte nur. Was ging hier vor sich?


     „Sind Sie verletzt?“, fragte jetzt wieder der zweite Soldat.


     „Einen Bauchtreffer und einen Streifschuss“, Kevin deutete mit seiner Nasenspitze in Richtung seines rechten Armes.


     „Sie brauchen sofort medizinische Hilfe.“


     „Wer sind Sie?“, fragte Kevin misstrauisch.


     „Marine, wir haben das Schiff übernommen, die Piraten wurden inhaftiert.“


     „Nachdem Lösegeld geflossen ist?“


     „Darüber gibt die Reederei keine Auskunft.“


     Kevin nickte. Doch so war es immer. Die Drahtzieher bekamen das große Geld, die anderen wurden gefangen genommen und landeten in einem Gefängnis, wo keiner nach ihnen fragte.


     „Wie viele Tote gab es?“ Kevin hatte tausend Fragen, doch diese belastete ihn am meisten.


     „Sechsundreißig.“


     Während er die Augen schloss, atmete er tief ein. Sechsunddreißig Menschenleben einfach ausgelöscht. Klar, bei der Anzahl an Passagieren hätten es einige Hundert sein können. Und doch war der Tod eines jeden einzelnen so sinnlos.


     Als ihm erneut Schweiß in die Augen tropfte, fluchte Kevin leise vor sich hin und wischte sich dann ungeduldig mit dem Arm über die Stirn.


     „Sie müssen ins Krankenhaus. Ein Lazarettschiff liegt vor Anker.“


     „Was ist mit den Passagieren, die noch leben, passiert?“


     „Die Evakuierung ist wohl demnächst abgeschlossen. Danach werden wir das Schiff in den nächsten Hafen in Kenia steuern.“


     „Haben Sie eine Liste der Überlebenden?“ Kevin konnte nur noch an Lea denken. Sie musste es einfach geschafft haben.


     „Die Liste ist noch nicht vollständig. Wir werden sie erst noch mit der Passagierliste abgleichen. Erst wenn die Leichen identifiziert sind, werden die Namen der Geretteten bekannt gegeben.“


     „Das ist zu spät. Ich muss jetzt wissen, ob es ihr gut geht!“


     „Wen meinen Sie?“


     „Lea.“


     „Lea und wie weiter?“


     Ja, und wie weiter? In all den Tagen, die sie sich jetzt kannten, in all den Stunden, die sie sich unterhalten hatte, war der Nachname so unwichtig gewesen. Dann fiel ihm etwas ein.


     „Sie hatte die Kabinennummer dreihundertzwölf.“


     Die Soldaten sahen ihn misstrauisch an.


     „Sehen Sie, wir haben uns erst hier an Bord kennengelernt. Die Nachnamen spielten keine Rolle.“


     „Wir werden sehen, was wir tun können, aber jetzt bringen wir Sie zuerst an Bord des Lazarettschiffes.“


     Kevin hatte keine Energie mehr, um zu widersprechen. Seine Kräfte schwanden, das Fieber ließ seinen Köper noch immer glühen.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    10.


    


    


    


    Das fremde Geräusch mischte sich in meinen Traum. Nur langsam erwachte ich. Was hatte mich geweckt? Da war es wieder, dieses komische Geräusch. Widerwillig öffnete ich meine Augen. Mein Unterbewusstsein nahm wahr, dass es noch dunkel war, ich hatte also noch nicht lange geschlafen. Was mein Bewusstsein allerdings wahrnahm, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren und gleichzeitig schien mir mein Herz davonrasen zu wollen. Ich starrte in die gelben Augen eines Löwen. Oder war es ein Wolf? Oder ein Bär? Scheiße, ich hatte so ein Tier noch nie gesehen, aber es war groß, es fletschte seine Zähne, und es starrte mir direkt ins Gesicht. Langsam versuchte ich, nach hinten wegzurutschen, doch das Treibholz, das mich eigentlich hätte schützen sollen, versperrte mir nun den Fluchtweg.


     Andererseits war es vielleicht auch vermessen, an Flucht zu denken, wenn ein Tier vor einem stand, das ganz sicher noch lahmend und mit nur einem Bein schneller war als ich. Was sollte ich tun? Stück für Stück richtete ich mich auf, bis ich schließlich saß. Ich ließ das Vieh nicht aus den Augen, auch wenn ich es dabei nicht direkt ansah. Ich hatte keinerlei Erfahrung mit Tieren. Ich kannte nicht einmal jemanden, der ein Tier besaß. In der Stadt hielt man keine Tiere! Das war zumindest immer meine Ansicht gewesen.


     Trotz der Kälte der Nacht, bildete sich Schweiß auf meiner Haut. Ich wusste, ich durfte meine Angst nicht zeigen, das Tier konnte es riechen, wenn ich Angst hatte. Aber Himmel noch mal, wie sollte man keine Angst haben, wenn man gleich der Mitternachtsimbiss eines Raubtiers werden würde?


     Mir gingen tausend verschiedene Gedanken gleichzeitig durch den Kopf. Ich wollte nicht sterben. Ich hatte es bis hier her geschafft. Wie konnte ich es so weit schaffen, nur um dann doch zu sterben?


     Tränen liefen mir über die Wangen. Ich schlang mir die Arme vor die Brust, um mich vor der Kälte oder dem Tier zu schützen, konnte ich nicht sagen, doch es half sowieso weder gegen das eine, noch gegen das andere. Und überhaupt hatte ich noch nie so viel geheult wie in den letzten Stunden.


     Dann machte das Tier einen Schritt auf mich zu. Ich zog meine Beine so dicht an mich heran, wie ich nur konnte. Neugierig schnupperte es an meinen selbstgebauten Schuhen. Vor Angst erstarrte ich, war nicht mehr in der Lage, mich auch nur einen Millimeter zu rühren. Plötzlich hob es wieder seinen Kopf und starrte mich direkt an. Ich sah die große Zunge, mit der es sich das Maul leckte.


     Um nicht mit ansehen zu müssen, was als Nächstes geschah, schloss ich meine Augen und betete. Wie lange ich so da saß, hätte ich im Nachhinein nicht mehr sagen können. Irgendwann wurde mir bewusst, dass nichts passierte. Vorsichtig öffnete ich ein Auge, dann das nächste. Vor mir lagen der Strand, der im Licht des Mondes schimmerte und das Meer, das gleichmäßig rauschte. Sonst sah ich nichts. Verwirrt blickte ich mich um. Doch von dem Tier fehlte jede Spur. Wie konnte das sein?


     Langsam stand ich auf, um einen besseren Überblick zu bekommen. Meine Beine schafften es kaum, mich zu tragen. Rasch vergewisserte ich mich, dass ich tatsächlich alleine war und ließ mich dann wieder in den Sand sinken.


     Erst jetzt fiel mir auf, wie kalt der Sand geworden war. Kurz legte ich meinen Kopf in den Nacken und atmete tief ein. Doch dann riss ich meine Augen wieder auf. War es wirklich weg? Panisch blickte ich mich erneut um. Nichts. Ich war alleine. Hatte ich mir alles nur eingebildet? Mein Blick fiel auf die Spuren im Sand vor mir. Nein, ich hatte es mir nicht eingebildet. Es war tatsächlich da gewesen.


     Obwohl die Gefahr offensichtlich für den Moment gebannt war, raste mein Herz noch immer. Und dann bekam ich Durst. Außerdem begann mein Magen zu knurren und die Kälte drang immer tiefer in meine Poren ein. Zudem hörte ich auf einmal Moskitos. Keine Ahnung, ob sie die ganze Zeit schon da gewesen waren, jetzt waren sie es jedenfalls und es waren viele.


     Immer wieder spürte ich, wie ich gestochen wurde. Ich schlug mir ziellos auf Arme und Beine, sogar ins Gesicht. Doch es wurden nicht weniger. An Schlaf war nicht mehr zu denken und das obwohl ich hundemüde war. Ich war völlig erschöpft. Was aber wenn ich einschlief und das Tier wieder kam. Vielleicht holte es nur den Rest seines Rudels. Bestimmt würden sie bald alle da sein. Über meinen sich im Kreis drehenden Gedanken wurde ich immer müder. Und während ich gegen den Schlaf kämpfte, stachen mich die Moskitos und aßen sich an mir satt. Mein eigener Hunger wurde immer größer. Ich lauschte den Geräuschen der Nacht, während mein Verstand zunehmend gegen alle äußeren Einflüsse resignierte. Kurz überlegte ich noch, wie lange ich noch leben würde, bis ich gefressen werden würde? Wen interessierte es? Erneut rollte ich mich klein zusammen. Doch ich konnte damit weder die Kälte noch die Moskitos oder die Verzweiflung vertreiben.
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    Kevin erwachte und wusste zunächst nicht, wo er war. Er hörte ein gleichmäßiges Piepsen, das er nicht zuordnen konnte. Langsam klärte sich sein Blick, und er sah sich um. Überall standen Apparate, wo war er?


     „Wie fühlen Sie sich?“


     Die Stimme kam von vorne. Kevin drehte seinen Kopf und sah eine Krankenschwester, die an seinem Bett stand.


     „Wo bin ich?“, fragte er, ohne auf ihre Frage zu antworten.


     „Sie sind an Bord des Lazarettschiffes, erinnern Sie sich? Wir mussten Sie operieren.“


     Kevin sah an seinem Körper hinunter. In seiner Armbeuge steckte ein Venenkatheter, der mit einer Infusionspumpe verbunden war.


     „Was geben Sie mir?“, fragte Kevin.


     „Das ist nur eine kolloidale Lösung. Sie haben viel Blut verloren. Wir mussten während der Operation schon einige Beutel in Sie reinlaufen lassen.“


     Kevin nickte. Er hatte schon vermutet, dass die inneren Verletzungen erheblich waren. Sein Körper schmerzte, dennoch wollte er nicht nach mehr Schmerzmittel fragen. Er war sicher, sie hatten ihm schon genug verabreicht. Außerdem wollte er einen klaren Kopf bewahren. Immerhin hatte er schon genug Zeit verloren. Lea, er musste unbedingt wissen, ob man sie gefunden hatte.


     „Gibt es mittlerweile eine Liste mit den Namen der Überlebenden?“


     „Ich bin mir nicht sicher, ich werde mich aber erkundigen.“


     „Nicht nötig, ich mache das selbst.“ Kevin schlug die Bettdecke zurück. Die Schwester war mit einem Satz bei ihm.


     „Das werden Sie nicht tun. Sie werden hier liegen bleiben. Falls Sie noch einmal versuchen aufzustehen, werde ich Ihnen etwas injizieren, das Sie für die nächste Woche schlafen lässt. Glauben Sie allen Ernstes, wir operieren Sie vier Stunden lang, damit Sie sich hinterher selbst umbringen können?“


     Mit einem kräftigen Druck zwang sie Kevin zurück in die Laken. Aber wahrscheinlich hätte sie es auch ohne Kraft geschafft. Widerstrebend musste er zugeben, dass er schwächer war, als er gedacht hatte.


     Mit strenger Miene sah sie ihn fragend an.


     „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir die Liste besorgen könnten“, sagte er in versöhnlichem Tonfall.


     Die Schwester lächelte ihm zu und verließ dann das Zimmer. Ihre Sohlen verursachten leise Geräusche auf dem Linoleum.


     Rasch zählte Kevin nach. Er wusste nicht, wie viele Stunden seit der Geiselnahme vergangen waren. Im Maschinenraum hatte er zwischendurch das Bewusstsein verloren, die Operation hatte vier Stunden gedauert, wie lange hatte er danach geschlafen? Suchend blickte er sich im Zimmer um, konnte jedoch keine Uhr finden.


     Erschöpft schloss er seine Augen und schlief ein.
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    Endlich ging die Sonne auf. Mit dem Hereinbrechen des Tages, verabschiedeten sich die Stechmücken. Schnell stieg die Temperatur an und mit dieser auch mein Hunger; ganz zu schweigen von meinem Durst. Ich hatte mich nicht wieder getraut einzuschlafen.


     Es half alles nichts, obwohl ich vor Müdigkeit schon fast ohnmächtig wurde, ich musste noch einmal zu der Wasserstelle. Keine Ahnung, wie lange ich es noch ohne etwas zu essen aushalten würde, mein Durst würde mich in wenigen Stunden umbringen, dessen war ich mir sicher.


     An meinem Körper hatten sich zahllose Pusteln gebildet. Die Stechmücken hatten fast keine Stelle ausgelassen. Zudem brannten meine Fußsohlen wie Feuer. Ich nahm mir vor, die Füße an der Wasserstelle zu kühlen. Am besten kühlte ich meinen gesamten Körper.


     Jeder einzelne Schritt tat mir weh. Der Schweiß lief schon nach kurzer Zeit an mir hinab und durchnässte mein T-Shirt. Nach wenigen Schritten pochten meine Füße. Ich blickte daran herunter und sah, dass dort wo die Blätter nicht meine Haut bedeckten, meine Haut knallrot war. Das hatte mir gerade noch gefehlt, meine Füße mussten sich entzündet haben.


     Mit jedem weiteren Schritt schwanden meine Kräfte. Die Wasserstelle schien so viel weiter entfernt zu sein als am Vortag. Hoffentlich hatte ich mich nicht verlaufen. Irgendwann tauchte der kleine See dann doch vor mir auf.


     Langsam setzte ich mich ans Ufer und wickelte meinen provisorischen Blätterverband von meinen Füßen. Entsetzt sah ich die roten Bläschen, die sich gebildet hatten. An vielen Stellen waren sie aufgegangen. In den Blättern hatte sich ein kleiner See aus Blut angesammelt.


     Ich musste mehrfach schlucken, um gegen die aufsteigende Übelkeit anzukämpfen. Mich jetzt zu übergeben, konnte ich mir einfach nicht leisten. Noch mehr Flüssigkeit zu verlieren, wäre sicher schrecklich gewesen.


     Es half alles nichts, ich musste ans Wasser heran. Mein T-Shirt und meinen Slip ließ ich am Ufer zurück. Vorsichtig watete ich in den See. Wider erwarten brannte das Wasser nicht an meinen Füßen, im Gegenteil, die Kälte tat mir gut. Schnell tauchte ich meinen Körper unter Wasser. Vor Glück hätte ich schreien können. Die Schmerzen ließen fast augenblicklich nach, hörten nahezu auf.


     Schluck für Schluck trank ich von dem kühlen Wasser. Ich spürte, wie es meine Kehle hinabrann. Doch kaum, dass mein Durst gestillt war, machte sich der Hunger umso deutlicher bemerkbar. Mein Magen krampfte sich zusammen, der heftige unerwartete Schmerz zog mich unter Wasser. Ich schlug wild um mich, kam prustend wieder an der Wasseroberfläche an. Mit letzter Kraft schwamm ich ans Ufer. Dort brach ich zusammen.


    


    Irgendwann wachte ich auf. Die Sonne brannte mir auf den Rücken. Ungeschützt hatte ich mich ihr ausgesetzt. Wie hatte ich nur so dumm sein können? Ich brauchte keinen Spiegel um zu sehen, dass ich mich verbrannt hatte, ich spürte es auch so. Oh Gott, was kam als Nächstes? Musste ich mir ein Bein amputieren, um etwas zu essen zu bekommen oder würden sie aufgrund der Entzündung, die mich nach wie vor an den Füßen plagte, sowieso förmlich an mir abfaulen?


     Mein Magen knurrte. Nie zuvor in meinem Leben hatte er so lange am Stück geknurrt. Gegen die Verzweiflung ankämpfend, kroch ich wieder zurück ins Wasser. Ich musste noch etwas trinken. Vielleicht, konnte ich dadurch auch meinen Magen noch einmal besänftigen. Doch schnell musste ich mir eingestehen, dass ich ihm kein Wasser für ein Schnitzel verkaufen konnte.


     Und das war mein nächster Fehler. Kaum hatte ich an das Schnitzel gedacht, musste ich an die köstlichsten Leckereien denken. Ich schwor mir, wenn ich jemals wieder lebend von dieser Insel käme, würde ich nie wieder auch nur einen Krümel Essen wegwerfen.


     Es half alles nichts, ich musste wieder an Land. Wenn meine Füße im Wasser noch weiter aufweichten, wurde die Sache bestimmt nicht besser. Außerdem musste ich mir ein Lager für die Nacht bauen, ich konnte nicht noch einmal auf dem Boden schlafen, und das Problem mit dem Hunger wurde zu meiner Hauptsorge.


     Während ich mir meine Füße wieder provisorisch verband, hoffte ich, dass man mich vielleicht bis zum Abend gefunden haben würde. Ich war mir sicher, dass mich die Rettungsmannschaften suchten. Ich sollte mich gewaltig irren.
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    Das Gewehrfeuer hallte in seinen Ohren, immer tiefer versuchte Kevin sich in seine Deckung zurückzuziehen. Mit zusammengebissenen Zähnen rüttelte er am Verschluss seines Gewehrs. Es half nichts, er konnte die Hemmung an seiner Waffe nicht beseitigen, und die Geschosse des Gegners flogen ihm um den Kopf. Verzweifelt schaute er sich um. Er war alleine. Wo waren die anderen alle nur? Vorsichtig wagte er einen Blick aus seiner Deckung hervor. Was er sah, ließ ihn sein Herz stocken. Lea ging über die staubige Straße. Ohne sich der Gefahr bewusst zu sein, lief sie direkt in die Hände des Feindes.


     Kevin versuchte zu schreien, doch der Sand in seinem Mund hatte ihn völlig ausgetrocknet. Er brachte nur ein Krächzen hervor. Während er fassungslos auf die Szene vor sich blickte, warf er sein Gewehr weg und rannte los. Er kam nicht weit, der Schmerz erfasste seinen Körper. Schweißgebadet wachte Kevin auf. Seine Brust hob und senkte sich, ohne dass er wirklich Luft bekam.


     Es dauerte einige Sekunden, bis er begriff, wo er war. Mit zusammengekniffenen Augen ließ er sich wieder auf sein Kissen sinken. Erschöpft legte er einen Arm auf die Stirn. Wie hatte er nur denken können, dass er diese Phase seines Lebens hinter sich gelassen hatte? Dass er nie wieder von Träumen, die so realistisch waren, heimgesucht werden würde. Wann würde er endlich der Wirklichkeit ins Auge sehen können und sich eingestehen, dass jedes Ereignis diese Träume wieder zurückholen könnte?


     Seine Kehle war staubtrocken. Nicht vom Sand, einfach nur von seinem Albtraum. Doch alles Lamentieren brachte nichts. Er hatte es mit Tabletten versucht, den Versuch aber abgebrochen, als er sich eingestehen musste, dass die Träume nicht ausblieben.


     Kevin klingelte nach der Schwester. Er brauchte die verdammte Liste. Ohne die würde er wahnsinnig werden. Die Schwester kam, kaum nachdem der die Ruftaste gedrückt hatte.


     „Ich war gerade auf dem Weg zu Ihnen“, sagte sie, blieb dann aber stehen, als sie Kevins verschwitztes Gesicht sah. Auch ohne, dass sie nachfragte, wusste sie, dass er von einem Traum geweckt worden war. Die Jahre, in denen sie jetzt schon auf dem Lazarettschiff arbeitete, hatten sie gelehrt, dass ein Mann nicht über diese Träume sprach. Jedenfalls nicht, wenn er darauf angesprochen wurde. Rasch befeuchtete sie einen Lappen am Waschbecken und tupfte damit sein Gesicht ab.


     Kevin hätte sie gerne abgewehrt. Er wollte nicht noch mehr Zeit verlieren, doch das kühle Tuch tat ihm unerwartet gut.


     „Danke“, sagte er.


     Die Schwester lächelte ihm zu und legte das Tuch zur Seite.


     „Wie heißen Sie?“, er würde in den nächsten Stunden ihre Hilfe brauchen, da schadete es sicher nicht, wenn er wusste, wie sie hieß, überlegte Kevin.


     „Sabrina.“


     „Kevin, bleiben wir beim Du?“


     Sabrina nickte und lächelnd reichten sie sich die Hände. Sabrina gab ihm einige Blätter, auf denen die Namen der Passagiere abgedruckt waren. Bevor er sie sich ansehen konnte, reichte sie ihm noch einen Schluck Wasser, den er gierig zu sich nahm.


     „Nach wem suchen wir?“


     „Du willst mir helfen?“


     „Meine Schicht ist um. Allerdings fließt in meinen Venen kein Blut mehr, sondern reines Koffein, daher ist an Schlaf nicht zu denken. Ich kann mich also genauso gut nützlich machen.“


     Dankbar nahm Kevin die Hilfe an.


     „Lea. Ihr Name ist Lea. Ich kenne ihren Nachnamen nicht, aber sie hat die Kabinennummer dreihundertzwölf.“


     Das würde nicht einfach werden. Sabrina holte sich einen Stuhl an das Bett heran und begann einen Namen nach dem anderen auf der Liste zu überprüfen.


     „Sabrina?“, fragte Kevin.


     Sabrina hielt einen Finger an den Namen, den sie zuletzt gelesen hatte und blickte auf.


     „Danke.“


     „Keine Ursache.“ Sie wollte schon wieder weiterlesen, da fragte Kevin: „Wie viel Zeit ist seit dem Angriff vergangen?“


     „Knapp fünfzig Stunden.“


     Schweigend sah Kevin die Krankenschwester an. Fünfzig Stunden! Mehr als zwei Tage. Konnte das sein? Hatte er wirklich so viel Zeit verloren? Ohne etwas zu sagen, senkte er seinen Blick und begann damit, seinen Teil der Liste durchzugehen.


    


    „Sind das alle?“, fragte Kevin. Die letzten beiden Stunden hatten sie schweigend zugebracht. Mit der Hand seines unverletzten Armes massierte Kevin sich den Nacken. Sie waren die Liste zweimal durchgegangen. Schon beim ersten Mal hatten sie Lea nicht gefunden. Kevin hatte die Hoffnung nicht aufgeben wollen. Er hatte vorgeschlagen, die Listen zu tauschen, um auszuschließen, dass sie den Namen überlesen hatten.


     Sabrina hatte der Vorschlag nicht gefallen. Auf den Listen, die sie hatte, standen auch die Namen der bislang identifizierten Todesopfer. Sie hatte Kevin diese Blätter absichtlich nicht gegeben.


     „Ist schon in Ordnung. Ich habe gesehen, dass ich die Liste der Überlebenden habe.“


     Wie hatte sie auch nur eine Sekunde glauben können, ihm etwas vormachen zu können?


     Nun saßen sie da und schauten sich ratlos an. Sabrina nickte. „Man hat mir gesagt, dass dies die Liste nach der letzten Aktualisierung wäre. Ich werde noch einmal nachfragen, ob die Liste mit der Passagierliste beim Einchecken abgeglichen wurde.“ Gerade als Sabrina aufstehen wollte, ging die Tür des Krankenzimmers auf und zwei Soldaten traten ein. Kevin erkannte beide wieder. Es waren die gleichen Männer, die er im Maschinenraum getroffen hatte.


     „Ich sehe, Sie haben die Liste schon“, sagte einer der beiden.


     „Ich habe ihren Namen nicht gefunden“, antwortete Kevin und hob die Blätter an.


     „Das können Sie auch nicht“, meinte der Soldat leise. „Wir haben per Computer die Namen der Passagiere, die eingecheckt haben mit denen, die das Schiff verlassen haben, abgeglichen. Ein Name fehlt. Lea Bachmann aus Kabine dreihundertzwölf ist verschwunden. Unsere Rettungsteams durchsuchen derzeit noch einmal das gesamte Schiff, bis jetzt fehlt aber jede Spur von ihr.“


     Kevin hörte die Worte des Soldaten wie durch Watte hindurch. Lea verschwunden? Wie konnte das möglich sein? Er spürte die Hand der Krankenschwester, die seine drückte. Mehrere Male musste Kevin schlucken, bevor er seiner Stimme wieder traute.


     „Wie geht es jetzt weiter?“, fragte er leise.


     „In den nächsten beiden Stunden ist die Durchsuchung abgeschlossen. Derzeit werden die Piraten verhört. Bislang schweigen jedoch alle. Ich glaube nicht, dass wir auf ihre Mitarbeit zählen können. Von den Passagieren, die überlebt haben, hat niemand etwas gesehen. Allerdings stehen die Menschen unter Schock. Viele sind verletzt, einige so schwer, dass nicht klar ist, ob sie überleben werden. Wir werden also abwarten müssen, was die Durchsuchung ergibt.“


     Kevins Blick war in die Ferne gerichtet. Dann rieb er sich mit beiden Händen über das Gesicht. Nur mit Mühe konnte er sich eingestehen, dass er nichts tun konnte. Er war zum Abwarten verdammt.


     „Halten Sie mich auf dem Laufenden?“, fragte er nach einer Weile.


     „Sicher, Sie hören wieder von uns.“ Damit verließen die beiden Soldaten den Raum.


     Sabrina sah Kevin lange an. „Wir werden sie finden.“
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    Die Durchsuchung des Schiffes dauerte bis in die frühen Mittagsstunden des dritten Tages. Die letzten Stunden waren für Kevin die längsten seines Lebens. Immer wieder war er eingeschlafen, nur um wenig später von einem Albtraum geweckt zu werden.


     Die Ärzte äußerten sich positiv über den Heilungsprozess. Kevin war zu erschöpft, um mit ihnen zu diskutieren. Er wusste es besser. Seine Schmerzen hatten kein bisschen nachgelassen, immer wieder kam das Fieber zurück. Er würde noch Tage, wenn nicht gar Wochen, an dieses Bett gefesselt sein.


     Als die Tür seines Krankenzimmers sich öffnete, sah er auf, immer wieder war er die Passagierlisten durchgegangen. Auch wenn ihm die Sinnlosigkeit seines Tuns klar war, konnte er nichts dagegen tun. Die meisten Passagiere kannte er mittlerweile mit Namen und Kabinennummer, auch wenn er deren Gesichter nicht kannte. Die beiden Soldaten, die in sein Zimmer gekommen waren, blieben an seinem Bett stehen. Kevin klammerte sich an die abgegriffenen Seiten der Namenslisten wie ein Ertrinkender an einen Rettungsring.


     „Unsere Männer haben jeden Stuhl und jeden Tisch umgedreht. Wenn sie an Bord wäre, hätte man sie gefunden.“


     Es dauerte einen Moment, bis Kevin das Ausmaß der Worte begriff. Lea war nicht an Bord. Wo war sie?


     „Sie wissen ganz sicher, dass kein Schiff, kein Boot vom Schauplatz geflüchtet ist?“, fragte er wohl zum hundertsten Mal.


     „Wir haben mehrfach die Satellitenbilder ausgewertet. Niemand konnte flüchten.“


     Kevin nickte. Mit einem Mal fühlte er sich unbeschreiblich erschöpft.


     Die Soldaten breiteten eine Rolle auf Kevins Bett aus. Bleiern sah er zu, was die Männer machten.


     „Das ist eine Seekarte des entsprechenden Gebiets.“


     Kevin sah den Mann an. Erst jetzt registrierte er das Namensschild des Soldaten. Wagner stand auf dem Schriftzug an der Brust des Mannes. Der Soldat, der bisher geschwiegen hatte, hieß Hofer. Kevin sah wieder auf die Karte.


     „Hier an der Markierung liegt das Passagierschiff.“ Wagner deutete auf eine rot markierte Stelle mitten im Meer.


     „Ich dachte, wir waren in Küstennähe unterwegs“, sagte Kevin, der versuchte abzuschätzen, wie weit das Festland vom Standort des Schiffes entfernt lag.


     „Nun ja, das war auch so, aber dennoch war die Entfernung zur Küste mehr als sieben Seemeilen.“ Zum ersten Mal beteiligte sich nun der andere Soldat am Gespräch. Kevin sah zu ihm auf. Sieben Seemeilen, das waren fast dreizehn Kilometer, dreizehntausend Meter. Eine unvorstellbare Entfernung. Wieder sah er auf die Karte. Dreizehn Kilometer. Für einen Augenblick schloss Kevin die Augen. Seine Hoffnung zerplatzte wie eine Seifenblase. Tonlos fragte er: „Gibt es irgendwelche Inseln, die dem Festland vorgelagert sind?“


     „Die Bajuni-Inseln, aber die liegen nur einen Katzensprung vom Festland entfernt“, räumte Hofer ein.


     „Kann sie ein Rettungsboot genommen haben?“ Kevin fiel ein, wie sie am ersten Tag an Bord die Boote und Schwimmwesten inspiziert hatten.


     „Kein Boot, keine Weste, alles ist vollständig.“


     Die Armee schien gründlich gewesen zu sein. Man hatte offensichtlich nichts außer Acht gelassen.


     „Werden Sie sie suchen?“ Obwohl Kevin die Frage stellte, traute er sich nicht, den Männern ins Gesicht zu sehen. Eigentlich kannte er die Antwort schon, wollte sie nicht auch noch hören.


     „Wir haben einen Hubschrauber in der Luft, der das Gebiet absucht, bislang haben sie aber noch nichts entdeckt.“


     Die Worte hallten in Kevins Hirn nach, noch nichts entdeckt! Er musste hier raus, er musste etwas tun!
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    Am Tag zuvor hatte ich am Strand eine Erhöhung gesehen. Neugierig hatte ich gegraben und war nach wenigen Zentimetern auf Schildkröteneier gestoßen. Minutenlang hatte ich die Eier einfach nur angestarrt. Dann hatte mein Verstand ausgesetzt. Gierig hatte ich ein Ei geschnappt und es aufgeschlagen. Noch bevor ich den rohen, labbrigen Inhalt hatte schlürfen können, war er mir in den Sand getropft. Zwar hatte ich mich noch darüber gebeugt und versucht die Masse auszuschlürfen, außer Sand hatte ich jedoch nichts zu mir genommen. Das Knirschen in meinem Mund, brachte mich wieder zur Vernunft.


     Heulend war ich über den Eiern zusammengebrochen. Wie hatte ich nur so unvernünftig, so gierig sein können? Mit zittrigen Händen nahm ich behutsam ein weiteres Ei aus dem Gelege. Suchend blickte ich mich am Strand um, bis ich schließlich gefunden hatte, wonach ich gesucht hatte, einen spitzen Stein. Mit der scharfen Kante schlug ich vorsichtig ein Loch in das Ei und saugte es dann gierig aus.


     Noch nie zuvor hatte ich etwas so Leckeres zu mir genommen. Weich wie Samt glitt das Ei meine Speiseröhre hinunter in meinen Magen. Ich zwang mich, einen Moment abzuwarten, ob er rebellieren würde. Mein Magen schien jedoch entzückt von der Mahlzeit zu sein, er schwieg wie schon seit Stunden nicht mehr. Vorsichtig öffnete ich ein zweites Ei.


     Da ich nicht riskieren wollte, dass ich mich übergeben musste, widerstand ich der Versuchung, alle Eier zu verschlingen. Einfach zurücklassen wollte ich meinen Schatz aber auf keinen Fall. Ich hob behutsam ein Ei nach dem anderen in mein T-Shirt und trug meine Beute dann zu meinem Schlafquartier.


     Nun ja, eigentlich war es nicht mehr als ein Provisorium. In Filmen sahen die Behausungen auf einsamen Inseln immer toll aus. Es waren wahre architektonische Meisterleistungen. Ich hatte jedoch eine weitere schlaflose Nacht hinter mich gebracht, da ich mich nicht getraut hatte einzuschlafen. Im Meer lagen einige Felsbrocken. Auf einen dieser Felsen hatte ich mich gesetzt, weil ich nicht noch einmal auf eine Konfrontation mit diesem Tier der Dritten Art aus war. Meine Füße schmerzten, mein Rücken brannte und was mein Magen machte, konnte ich nicht mehr in Worte fassen.


     Ein paar Mal bin ich auf dem Stein eingenickt, wurde aber immer wieder von Wellen geweckt, die eiskaltes Wasser über mich spülten. In dieser Nacht machte ich mir in Gedanken die schönsten Pläne von einem Haus, das ich in den Bäumen am Strand errichten wollte.


     Doch mit dem Morgengrauen kam die Ernüchterung. Wie sollte man ein Baumhaus bauen ohne Säge, Akkuschrauber, Schrauben und Bretter? In Ermangelung einer besseren Idee raffte ich alles zusammen, was ich fand und türmte es auf einen großen Haufen. Irgendwann war der Berg so groß, dass er als Hochbett dienen konnte. Ich türmte eine dicke Lage Blätter obendrauf und testete mein neues Bett. Es war einfach himmlisch. Noch nie hatte ich in so einem traumhaften Bett gelegen. Dann wurde mir klar, mit wie wenig ich mich zufrieden geben konnte, jetzt wo ich nicht mehr hatte, als das Shirt, das ich am Leib trug.


     Mein Magen holte mich aus meiner Sinnkrise heraus. Das war der Moment, in dem ich die Eier fand.


    


    Der Tag heute war besser gewesen. Mein Hunger war zwar immer noch präsent, durch die Eier war er aber nicht mehr alles bestimmend. Jetzt stand ich vor meinem Lager und starrte ratlos darauf. Um die Nacht darin verbringen zu können, musste ich ein Feuer machen. Ich war nicht so naiv, dass ich dachte, dass die Höhe der Schlafstelle irgendein wildes Tier davon abhalten würde, mich anzugreifen.


     Doch wie sollte ich ein Feuer entzünden? Ich suchte trockene Rinde, Laub und einen Stock. Den rieb ich dann zwischen meinen Händen. Doch schon nach kurzer Zeit war mir klar, dass eher meine Hände sich entzünden würden, als dieses Stück Rinde. Trotzdem wollte ich nicht aufgeben. Ich rieb und rieb, bis ich Blasen an den Händen hatte. Würde ich irgendetwas schaffen, ohne mich dabei selbst zu verletzen?


     Mit gesenktem Kopf ging ich zum Meer. Wieder einmal kühlte ich meine Blessuren. Das Salz des Wassers brannte an meinen offenen Wunden. Doch mittlerweile schienen Schmerzen zu meinem Alltag zu gehören. Ich konnte mich schon fast nicht mehr daran erinnern, wie es war, ohne Verletzungen zu leben.


    Unter mir im Meer sah ich zahlreiche kleine Fische an mir vorbeiziehen. Was hätte ich darum gegeben, einen davon zu essen oder vielleicht auch zwei. Aber immer, wenn ich in den Schwarm hineingriff, waren die Fische wie vom Erdboden verschluckt, nur um kurz darauf wieder ihre Formation einzunehmen und um mich herumzuschwimmen. Es war, als würden sie ein Spiel mit mir spielen, aus dem nur sie als Sieger hervorgehen konnten.


     Doch dann hatte ich eine Idee. Schnell ging ich zurück zum Strand.
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    Das Lazarettschiff lag im Hafen vor Somalia vor Anker. Sie hatten die Küste vor dem Festland vor wenigen Stunden erreicht. Mit kleinen Booten waren die Verletzten an Land gebracht worden. Von dort ging es für die, die transportfähig waren, gleich weiter zum Flughafen von Mogadischu. In Armeefahrzeugen wurden sie weggefahren. Keiner von ihnen hatte irgendwelche Papiere, doch es hatte auch niemand nach Ausweisen gefragt. Sie waren direkt auf das Flugfeld gebracht worden.


     Von der Luftwaffe stand ein Airbus zur medizinischen Evakuierung bereit. Obwohl Kevin protestierte, wurde er zusammen mit vier weiteren Patienten, deren Zustand kritisch war, an Bord des MedEvac verbracht. Ein Ärzteteam erwartete die Verletzten bereits.


     Am liebsten wäre Kevin einfach davongelaufen. Doch dazu war er körperlich nicht in der Lage. Wie konnte er Lea helfen, wenn sie ihn jetzt auch noch wegflogen, eine noch größere Distanz zwischen sie beide brachten? Ein paar Tage auf dem Schiff hätten gereicht, dann wäre er wieder einsatzbereit gewesen, dessen war Kevin sich sicher. Doch er war auf taube Ohren gestoßen. Die Bundesregierung holte alle Überlebenden und auch die Toten zurück. Man würde nicht die gesamte Rettungsoperation in Gefahr bringen, nur weil ein Patient störrisch war.


     Bisher kannte Kevin die fliegende Intensivstation der Bundeswehr nur von Bildern. Zu einem anderen Zeitpunkt wäre er vor Begeisterung, an Bord eines solchen Airbusses zu kommen, in Jubelschreie ausgebrochen und hätte Freudentänze absolviert. Doch heute galten seine Gedanken einzig Lea. Wie ging es ihr? Wo war sie?


     Während die Patienten auf die Betten verteilt wurden, hatte Kevin immer wieder die Seekarte vor Augen. Wenn Lea es tatsächlich zu einer der Inseln geschafft hatte, war er jetzt nur wenige Kilometer von ihr entfernt. Konnte sie die weite Strecke zurückgelegt haben? Oh ja, sie konnte, Kevin glaubte fest daran. Wie konnte er ihr nur helfen? Wieder einmal wurde er wütend, dass die Verletzung, die er erlitten hatte, so schwer war.


     Die unverletzten Passagiere wurden gerade an Bord mehrerer Flugzeuge gebracht, die die Bundesregierung bereitgestellt hatte. Wäre er unter diesen, hätte er sich im Getümmel einfach aus dem Staub machen können. Doch unter den gegebenen Umständen war er förmlich ans Bett gefesselt.


     Die Ärzte, die ihn von der Trage herunterhoben und auf sein Krankenbett im Flugzeug umbetteten, zählten bis drei, dann wurde er in die Luft gehoben und auf dem Bett wieder abgelegt. Kurzzeitig wurde ihm vor Schmerzen derart schwarz vor Augen, dass er befürchtete, in Ohnmacht zu fallen. Er stöhnte auf, biss sich auf die Zähne und kniff die Augen zusammen.


     Eine Schwester gab ihm ein Schmerzmittel, das schnell wirkte. Doch mit dem Nachlassen der Schmerzen, zog in seinem Gehirn wieder der Nebel ein, der ihn wegdämmern ließ.


     Der Flug dauerte fast neun Stunden. Den größten Teil hatte Kevin verschlafen. Als man ihm kurz vor der Landung eine neue Dosis Schmerzmittel verabreichen wollte, musste er alle Überzeugungskunst anwenden, um die Schwester davon abzuhalten. Aber Kevin brauchte einen klaren Kopf, einen klaren Kopf und Hilfe. Doch bevor er um Hilfe bitten konnte, musste er zuerst warten, bis er wieder in einem Krankenhaus lag und Zugang zu einem Telefon hatte.


    


    Kevin kannte das Sanitätskrankenhaus in Hamburg, er hatte dort schon seinen Dienst verrichtet. Nun wäre es aus mit der Anonymität. Man würde ihn erkennen. Ob das zu seinem Vorteil war oder nicht, würde sich bald herausstellen.


     Es war nur wenig Zeit vergangen, bis er in einem Zimmer lag. Man hatte ihn untersucht. Zumindest waren die Nähte nicht wieder aufgegangen. Immer wieder einmal waren seine Schmerzen so stark gewesen, dass er schon befürchtet hatte, erneut zusammengeflickt werden zu müssen. Gleich der erste Arzt, der ihn behandelt hatte, hatte ihn erkannt. Kevin hatte mit Henrik zusammen in München studiert.


     „Nett, dich wieder einmal zu sehen.“ Henrik schnitt den Verband auf, während er Kevin musterte.


     „Wie und wann kann ich hier raus?“, fragte Kevin ohne Umschweife.


     „Auf den Beinen, wenn du wieder gesund bist. Du kannst es immer noch nicht abwarten, stimmt‘s? Geduld war noch nie deine Stärke.“


     „Ich habe keine Zeit.“


     „Wer hat die schon? Erzähl mir, was dich herbringt. Warst du wirklich an Bord des Schiffes?“


     Kevin nickte. Dann berichtete er Henrik von dem Piratenangriff.


     Während Henrik seine Untersuchung fortführte, hörte er seinem Kameraden nachdenklich zu.


     „Du hattest großes Glück.“ Die Feststellung war nüchtern.


     Wieder einmal nickte Kevin. „Ich muss zurück.“


     Henrik hielt in der Bewegung inne. Fragend schaute er Kevin an. „Was meinst du?“


     „Ich muss zurück nach Somalia.“


     „In den nächsten Tagen wirst du gar nichts müssen, außer zu überleben.“ Henrik nahm sich das Krankenblatt, das auf dem Lazarettschiff angelegt worden war. Er sah sich die Werte an, die darauf eingetragen waren.


     „Ich muss mich verbessern. Du hattest unbeschreiblich großes Glück. Ich muss dir wohl nicht sagen, wie schwer deine Verletzungen sind. Du hast das Blatt sicher selbst schon angesehen.“


     Natürlich hatte er das. Immer und immer wieder hatte er die Eintragungen gelesen. Während der Operation hatte er Unmengen an Blut verloren. Er war dem Tod mehrfach von der Schippe gesprungen. Seine Kollegen hatten ein wahres Wunder vollbracht, indem sie ihn gerettet hatten.


     Henrik sah, dass sich in Kevins Kopf einiges abspielte. „Sag mir, warum du zurück musst.“


     „Ich habe eine Frau kennengelernt. Sie wird vermisst. Ich muss sie finden. Ich muss einfach.“ Die letzten Worte waren nur noch geflüstert. Henrik verstand sie dennoch.


     „Ich habe in den Nachrichten davon gehört. Sie haben die Entfernung vom Schiff bis zur nächsten Insel gezeigt. Eine verdammt große Distanz. Immerhin sprechen wir vom Meer und nicht von einem gut temperierten Schwimmbad mit ruhigem Wasser.“


     „Glaub mir, ich denke an nichts anderes. Trotzdem bin ich mir sicher, dass sie es geschafft hat. Sie muss es geschafft haben, verstehst du?“


     In den sieben Jahren, die Henrik mit Kevin zusammen studiert hatte, hatten sie sich gut kennengelernt. Sie hatten manche Nacht miteinander durchgezecht und noch mehr Nächte miteinander durchgelernt. Im Laufe der Jahre war Henriks Respekt vor Kevin immer weiter gestiegen. Nie zuvor hatte er einen Menschen kennengelernt, der derart ehrgeizig und willensstark war. Noch während des Medizinstudiums hatte Kevin die Ausbildung zum Hubschrauberpilot gemacht. Damit verpflichtete er sich, über mehrere Jahre bei der Truppe zu bleiben. Da er damals aber eh nichts Besseres zu tun gehabt hatte, war das kein Problem für ihn gewesen.


     Er selbst hatte gerne mal Ablenkung bei einer Frau gesucht. Kevin dagegen war nicht zu bremsen. Er beendete das Studium als Jahrgangsbester. Seine Doktorarbeit war noch heute Gesprächsthema bei vielen Kongressen, aber auch auf den Fluren der Krankenhäuser. Wenn eine Frau also der Grund dafür war, dass Kevin sein Leben aufs Spiel setzte, musste sie etwas ganz Besonderes sein. Nachdenklich fuhr Henrik sich mit einem Finger über das Kinn. Dabei spürte er seine Bartstoppeln. Kurz überlegte er, wann er zuletzt zu Hause gewesen war, wann er zuletzt geduscht und sich rasiert hatte. Er konnte sich nicht erinnern. Da seine Bartstoppeln so blond waren, wie sein Haar, fielen sie jedoch nicht so stark auf. Ein paar Stunden würde es noch gehen. Er merkte, dass er in Gedanken abgeschweift war. Immer deutlicher wurde ihm bewusst, dass er wieder mal schlafen musste. Dieses Krankenhaus würde ihn noch umbringen.


     Noch immer nachdenklich, musterte er seinen Freund, der mit blasser Haut vor ihm im Krankenbett lag. Auch seine letzte Rasur lag mehr als drei Tage zurück, ging es Henrik durch den Kopf. Genervt schüttelte er den Gedanken ab und fragte: „Du hast sie erst auf dem Schiff kennengelernt?“


     „Eigentlich schon im Flugzeug.“


     „Es sind einige Tage vergangen. Die Inseln vor Somalia sind bewohnt. Wenn sie es geschafft hat, warum hat sie sich noch nirgends gemeldet?“, gab Henrik zu bedenken.


     Kevin sah zum Fenster hinaus. Wie oft hatte er sich diese Frage selbst schon gestellt? Die Gardinen bewegten sich leicht vom Wind, der durch das schräg gestellte Fenster hereinwehte. Sie waren so weiß wie die Wände, der Boden, das Bett, eigentlich alles in diesem Zimmer. Warum musste man Krankenhauszimmer immer in Weiß halten? Wer dachte sich so einen Schwachsinn aus? Für einen Augenblick schloss Kevin seine Augen. Dann wandte er sich wieder seinem Freund zu.


     „Ich weiß“, sagte er schließlich. „Aber es gibt viele Gründe, warum sie sich nicht gemeldet haben könnte. Vielleicht ist sie verletzt, hat vorübergehend ihr Gedächtnis verloren oder einfach keine Möglichkeit zu telefonieren. Was weiß ich.“ Hilflos schlug Kevin mit einer Hand auf die Bettdecke.


     „Vielleicht“, antwortete Henrik. Vielleicht konnte sie aber auch einfach nicht anrufen, weil sie es nicht geschafft hatte, fügte er in Gedanken hinzu. Er musste es nicht laut aussprechen. Kevin hatte sicher selbst schon daran gedacht, auch wenn der diese Überlegung immer wieder von sich schob.


     Da Kevin nichts mehr sagte, steckte Henrik das Klemmbrett mit der Krankenakte in die Halterung am Bett und wandte sich zum Gehen ab.


     „Ich muss noch zu einigen anderen Patienten. Ruf mich, wenn du etwas brauchst. Meine Schicht dauert noch vier Tage, oder so.“


     Zum ersten Mal lächelte Kevin. Ja, die Arbeitszeiten an einem Krankenhaus waren wirklich unmenschlich. Er beneidete Henrik keine Sekunde darum.
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    Der Schlaf wollte einfach nicht kommen. Kevin lag im dunklen Krankenhauszimmer und starrte an die Decke. Henrik war noch einmal kurz bei ihm gewesen und wollte ihm Tabletten geben. Es war gut, dass es ausgerechnet Henrik war, der Dienst hatte. Die beiden verband eine Menge. In den letzten Jahren hatten sie sich allerdings aus den Augen verloren. Anfangs hatte man hier und da mal eine Mail geschrieben, doch dann war Kevin auf Auslandseinsätze gegangen, während Henrik nach Hamburg gezogen war.


     Das Treffen hatte einige verblasste Erinnerungen wieder zum Vorschein gebracht. Mit den Erinnerungen öffneten sich in Kevins Gedächtnis auch Schubladen, die er lieber geschlossen gelassen hätte. Diese Erinnerungen hielten ihn jetzt wach. Besonders ein Bild, tauchte immer wieder vor seinem inneren Auge auf.


     Es war der Tag seines achten Geburtstages. Wie hatte er sich auf diesen Tag gefreut. Seit ein paar Wochen lebte er mit seiner Mutter jetzt schon in der gleichen Stadt. Am Abend zuvor hatte sie ihm gesagt, dass er vielleicht in eine Schule gehen dürfe. Er war noch nie in einer Schule gewesen. Wenn die Kinder auf dem Spielplatz von ihren Schulen erzählten, hörte er ihnen immer aufmerksam zu. Abends malte er sich dann in Gedanken aus, wie es wäre, wenn er selbst in der Schule wäre.


     Auch einen Kindergarten hatte er nie besucht. Seine Mutter meinte immer, das wäre Geldverschwendung. Außerdem lebten sie nie lange in einer Stadt. Kaum hatte er irgendwo Freundschaften geschlossen, kam seine Mutter, packte ihre Sachen zusammen und sie zogen wieder weiter.


     Jetzt aber sollte alles anders werden. Mama hatte es ihm versprochen, als sie ihn ins Bett gebracht hatte. Kevin erwachte, noch bevor die Sonne aufgegangen war. Er war so aufgeregt. Leise tapste er in die Küche. Die Wohnung war dunkel, er machte aber erst in der Küche das Licht an. Gespannt schaute er auf den Küchentisch. Doch anstelle von Kerzen, einem Kuchen und einem bunten Päckchen, standen nur die gebrauchten Teller des Abendessens darauf.


     Sie hatten nicht viel zu Abend gegessen. Sie aßen nie viel. Mama sagte immer, dass Essen teuer sei und sie sich nicht immer etwas zu essen leisten könnten. Oft war Kevin hungrig ins Bett gegangen. Doch am Abend zuvor hatten sie Brot gegessen und Kevin hatte sogar ein Glas Milch bekommen. Das leere Glas stand noch neben seinem Teller.


     Traurig räumte Kevin den Tisch ab. Vorsichtig stellte er das Geschirr auf die Arbeitsplatte neben dem Waschbecken. Dann überlegte er, ob er seine Mutter wecken sollte. Vielleicht war sie in der Nacht noch einmal weg gewesen. In diesem Fall durfte er sie nicht wecken. Sie wollte dann ausschlafen. Aber woher sollte er wissen, ob sie zu Hause geblieben war oder nicht? Kevin wusste nicht, was seine Mutter machte, wenn sie nachts noch einmal die Wohnung verließ. Er hatte sie ein paar Mal danach gefragt, jedoch nie eine Antwort erhalten. Irgendwann hatte er nicht mehr gefragt.


     Nach einiger Zeit beschloss Kevin, in ihr Schlafzimmer zu gehen und nachzusehen, ob sie noch schlief. Auf Zehenspitzen schlich er zur Tür des Schlafzimmers seiner Mutter. Die Türklinke quietschte, wenn er sie drückte. Schon oft hatte er Ärger bekommen, weil seine Mutter aufgewacht war, wenn er die Tür geöffnet hatte. Unschlüssig blieb Kevin vor der geschlossenen Tür stehen und überlegte, was er tun sollte.


     Da er an seinem Geburtstag aber keine Schimpfe bekommen wollte, entschied er sich, noch eine Weile zu warten. Mit gesenktem Kopf ging er ins Bad und putzte sich so lange die Zähne, bis ihm der Arm wehtat. Dann suchte er sich seine schönsten Anziehsachen heraus und zog sich an. Mit der Bürste seiner Mutter kämmte er sein Haar so lange, bis es glänzte. Seine Haare waren immer länger, als die der anderen Jungen. Alle paar Wochen nahm seine Mutter dann die Küchenschere und schnitt sie ihm ab. Er würde sie bald wieder darum bitten müssen, ihm die Haare zu schneiden. Für heute würde es aber noch gehen. Als er fertig angezogen war, wusste er nicht mehr, mit was er sich die Zeit vertreiben sollte. Mit winzigen Schritten durchquerte er die Wohnung. Auf diese Weise brauchte er mindestens vierhundert Mal so lange wie sonst. Eine tolle Art, um sich die Zeit zu vertreiben. Irgendwann kam er wieder in die Küche. Er beschloss, das Geschirr abzuwaschen. Seine Mutter würde Augen machen, wenn sie nachher aufstand und alles schön sauber war. Er liebte es, seine Mama zu überraschen. Ihre Augen glänzten dann immer vor Freude und sie drückte ihn fest an sich.


     Mittlerweile war es draußen heller geworden. Kevin ging wieder zur Tür seiner Mutter und drückte sein Ohr dagegen. Er hörte keinen Laut. Vorsichtig legte er eine Hand an die Türklinke. Ohne die Tür zu öffnen, ließ er die Hand dann aber wieder sinken und ging ins Wohnzimmer.


     Die Leute, die vorher in der Wohnung gewohnt hatten, hatten ihr Sofa nicht mitgenommen. Das stand jetzt mitten im ansonsten leeren Raum. Kevin setzte sich darauf und zog die Beine an. In den anderen Wohnungen, in denen sie bisher gewohnt hatten, hatten sie meistens keine Möbel gehabt. Lediglich zum Schlafen hatten sie Matratzen. Diese lagen immer auf dem Boden. Kevin war froh über das alte Sofa. An vielen Stellen war der Bezug durchgewetzt und die Füllung schaute heraus, doch das störte ihn nicht. Auch die vielen Flecken, die überall zu sehen waren, waren ihm egal, denn das Sofa war bequem und nur das zählte. Oft schlief er nachts darauf, wenn seine Mutter mal wieder nicht da war und er in seinem Zimmer Angst hatte.


     In den nächsten Stunden war Kevin immer wieder zur Schlafzimmertür gegangen. Er hatte gelauscht, er hatte gezögert, er hatte sich nicht getraut, die Tür zu öffnen. Als sein Hunger so groß war, dass sein Magen gar nicht mehr aufhörte zu knurren, war er in die Küche gegangen und hatte sich ein Stück von dem Brot abgebrochen, von dem sie schon am Abend vorher gegessen hatten. Die grüne Stelle hatte er weggeschnitten und in den Mülleimer geworfen. Hoffentlich sah seine Mutter das nicht, sie würde mit ihm schimpfen, wenn er Lebensmittel verschwendete, aber die grünen Stellen am Brot schmeckten immer so komisch.


     Als am Mittag die Nachbarskinder von der Schule nach Hause kamen, hielt Kevin es nicht mehr länger aus. Es war ihm egal, wenn er geschimpft wurde, er wollte jetzt sein Geschenk haben. Denn egal wie knapp das Geld auch war, seine Mama kaufte ihm immer etwas zu seinem Geburtstag.


     Zaghaft streckte er seinen Kopf durch den Spalt in der Tür. Das Quietschen war ihm lauter vorgekommen, als jemals zuvor. Trotzdem regte seine Mutter sich nicht. Sie lag im Bett, die Sonne schien ihr ins Gesicht. Geräuschlos näherte er sich dem Bett.


     Einige Sekunden blieb er vor seiner Mutter stehen und beobachtete sie. Wie ein Engel lag sie da. Ihr blondes Haar war zerzaust doch ihr Gesicht war ganz entspannt. Die blasse Haut wirkte fast durchschimmernd. Nie zuvor hatte er seine Mutter so friedlich gesehen. Überhaupt war es das erste Mal, dass er seine Mutter schlafend gesehen hatte, überlegte Kevin. Aus den Sekunden wurden Minuten. Kevin brachte es nicht über sich, seine Mama zu wecken, stattdessen betrachtete er sie immer weiter. Er erinnerte sich wie es war, wenn sie mit ihm kuschelte. Wenn sie sein Haar zerzauste oder ihn solange kitzelte, bis er fast keine Luft mehr bekam. Jeden Abend erzählte sie ihm die schönsten Geschichten, die man sich nur vorstellen konnte. Er hatte keine Ahnung, woher seine Mama all die Geschichten kannte, das war ihm auch egal. Wichtig war nur, dass sie endlos viele Geschichten erzählen konnte. Jeden Abend blieb er wach, bis seine Mutter fertig erzählt hatte, auch wenn es ihm oft schwer fiel. Doch er wollte nie das Ende einer Geschichte verpassen. Und außerdem gab es am Ende immer noch einen Gute-Nacht-Kuss. Auch wenn er jetzt schon acht war, darauf wollte er nicht verzichten. Jedenfalls vorerst noch nicht.


     Sie lachte nur selten, aber wenn sie es dann doch einmal tat, strahlten ihre blauen Augen wie die Kristalle, die er mal in einem Schaufenster gesehen hatte. Er war so lange vor dem Schaufenster stehen geblieben, dass der Ladenbesitzer irgendwann misstrauisch herausgekommen war. An seinem nächsten Geburtstag hatte seine Mutter ihm einen kleinen Kristall geschenkt. Er war winzig, doch Kevin hütete ihn wie einen Schatz.


     Vom lauten Summen einer Fliege aus seinen Gedanken gerissen, schaute Kevin wieder seine Mutter an und sah, wie die Fliege auf ihrer Wange landete. Schnell wedelte Kevin mit seiner Hand, um sie zu vertreiben. Die Fliege drehte einige Runden und landete dann erneut auf dem Gesicht seiner Mutter. Wieder vertrieb er das Tier. Seine Mutter schien die Fliege nicht gespürt zu haben. Vorsichtig rüttelte er an den Schultern seiner Mutter. Ihr Kopf glitt langsam zur Seite, sie wachte jedoch nicht auf. Stattdessen kam die Fliege wieder.


     Kevin rüttelte fester. So tief hatte seine Mutter noch nie geschlafen. Egal was er tat, sie machte ihre Augen nicht auf. Mit hängenden Schultern, enttäuscht und traurig verließ Kevin wieder das Schlafzimmer. Er würde sie noch eine Weile schlafen lassen, schließlich blieb ihm nichts anderes übrig.


     Von draußen hörte er die lauten Rufe und Schreie der Kinder aus den anderen Wohnungen. Kevin zog sich seine Schuhe an, nahm den Hausschlüssel, der von innen im Schloss steckte und ging zum Spielen hinaus.


    


    Erst als die anderen Kinder am Abend von ihren Eltern hereingerufen wurden, ging auch er wieder in die Wohnung zurück. Das Erste, was er bemerkte, war die Stille in der Wohnung. Todunglücklich ging er wieder ins Schlafzimmer. Seine Mutter hatte sich immer noch nicht bewegt. Am Fenster saßen einige Fliegen. Kevin wunderte sich, wo die alle herkamen. Er öffnete das Fenster ein Stück in der Hoffnung, dass sie wieder hinausfliegen würden. Er mochte keine Fliegen, schon gar nicht die, die so glänzten.


     Bedrückt setzte er sich wieder auf das Sofa. Auf einmal fiel ihm ein, dass er sein Geschenk ja suchen konnte. Es gab nicht viele Versteckmöglichkeiten. Schon nach kurzer Zeit, hatte er das kleine Päckchen gefunden. Seine Mutter hatte es zwischen der Schmutzwäsche im Bad versteckt.


     Mit dem Geschenk setzte er sich wieder auf die Couch. Sollte er es öffnen? Mama wäre enttäuscht. Sie wollte immer sein Gesicht sehen, wenn er sein Geschenk öffnete. Unschlüssig drehte er die kleine Schachtel immer wieder herum. Sie war nur wenig größer als seine Händchen und in dunkelblaues Papier eingepackt. Eine Schleife war nicht daran. Die Schachtel war leicht, vorsichtig schüttelte er sie und lauschte dabei. Sie gab jedoch keinen Ton von sich. Mit knurrendem Magen, die Schachtel fest in der Hand, schlief Kevin an diesem Abend auf dem Sofa ein.


    


    Am nächsten Morgen erwachte Kevin erst, als es draußen schon hell war. In seiner Hand hielt er noch immer das kleine blaue Päckchen. Heute Morgen knurrte sein Magen so sehr, dass es ihm sogar wehtat. Wieder lauschte er zuerst, konnte aber keine Geräusche hören. Was war nur mit seiner Mutter los? War sie krank? Mit dem Geschenk in der Hand ging er wieder ins Schlafzimmer.


     Als er die vielen Fliegen sah, bekam er Angst. Seine Lippen zitterten. Er musste seine Mutter hier herausholen! Je näher er an das Bett kam, desto mehr Fliegen waren um ihn herum. Er schlug nach ihnen, schrie sie an, sie sollen verschwinden, doch er hatte keine Chance, sie kamen immer wieder zurück.


     Vorsichtig legte er eine Hand auf die Stirn seiner Mutter. Sie war eiskalt. Gut, wenigstens hatte sie kein Fieber, dachte Kevin. Doch so sehr er sie auch rüttelte, seine Mutter machte ihre Augen nicht auf. Tränen traten ihm in die Augen. Ratlos schaute er sich um. Was sollte er tun?


     Die Frau in der Wohnung gegenüber fiel ihm ein. Sie würde ihm helfen. Ihr Name war Helga und sie lächelte immer, wenn sie ihn sah, manchmal gab sie ihm sogar ein Stück Kuchen und etwas zu trinken, das köstlich süß schmeckte. Sie nannte es Limonade.


     Rasch putzte er sich die Zähne, da seine Mama böse werden würde, wenn er ungewaschen vor die Tür ging. Dann nahm er wieder den Wohnungsschlüssel und klingelte an der gegenüberliegenden Tür. Lange brauchte er nicht zu warten, da wurde ihm geöffnet.


     Die Nachbarin lauschte den aufgeregten Erzählungen und folgte Kevin dann in dessen Wohnung. Noch in der Tür zum Schlafzimmer hielt sie den Jungen zurück.


     „Ich sehe nach deiner Mutter, warte du im Wohnzimmer.“


     Kevin folgte Helgas Worten. Schon kurze Zeit später kam sie wieder zu ihm und nahm ihn wortlos mit in ihre Wohnung. Sein kleines Päckchen hielt er noch immer in der Hand. Es war das letzte Mal, dass Kevin die Wohnung betreten hatte. Auch seine Mutter sah er nie wieder. Bis zum heutigen Tag hatte er das Päckchen nicht geöffnet. Es lag bei ihm zu Hause in der hintersten Ecke seines Kleiderschrankes. Was er nie wieder hatte vergessen können, war das Bild seiner friedlich daliegenden Mutter, das immer wieder vor ihm auftauchte, sobald er eine Schmeißfliege summen hörte.


    


    Seit seinem Einzug in sein Haus vor einigen Monaten, hatte Kevin nicht mehr an das Päckchen gedacht. Und jetzt, hier in der Dunkelheit seines Krankenzimmers, brachen die Erinnerungen wie eine Sturmflut über ihn herein.
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    Ich hatte den Überblick verloren und keine Ahnung mehr, den wievielten Tag ich nun schon auf dieser Insel gefangen war. Die Tage gingen in die Nächte über, die Nächte in die Tage. Nichts schien mehr eine Rolle zu spielen.


     Was ich genau wusste, war allerdings, dass ich wieder einmal etwas zu essen brauchte. Die Schildkröteneier waren lecker, sie machten aber nicht satt und vor allem hatte ich sie aufgegessen. Obwohl ich stundenlang im Sand gewühlt hatte, hatte ich keine weiteren Eier gefunden.


     Meine Füße heilten langsam, aber immerhin heilten sie. Ein paar Mal hatte ich echt Angst, dass die Entzündung schlimmer werden würde. Ich badete sie mehrmals täglich im Meerwasser und achtete hinterher immer genau darauf, dass sie wieder richtig trocken wurden. Dann legte ich erneut einen Verband aus den weichen Blättern an, die so gleichzeitig meine Schuhe waren.


     Ich habe keine Ahnung, wie viele Kilometer ich jeden Tag auf dieser Insel zurücklegte, einfach nur, weil ich Durst hatte und zu der Wasserstelle musste. Auf jeden Fall mussten es viele Kilometer sein. Ich bin noch nie gerne gelaufen. Ständig war ich in Zeitnot. Wenn ich nicht die S-Bahn nahm, dann doch zumindest mein Fahrrad. Die weiteste Strecke, die ich einmal zu Fuß zurückgelegt hatte, waren fast zehn Kilometer. Und kein einziger Meter davon war freiwillig gewesen. Das Ganze lag schon einige Jahre zurück, ich durfte an diesem Samstagabend mit Stephanie in eine Disko gehen. Wir waren beide achtzehn Jahre alt geworden, nichts konnte uns mehr aufhalten, schon gar nicht unsere Eltern. Wir liehen uns von Stephanies älterem Bruder das Auto. Kai hatte seinen Wagen immer gehegt und gepflegt. Das war auch notwendig, weil das Auto älter war als jedes andere, das noch auf deutschen Straßen fuhr.


     Doch das machte nichts. Stolz wie Oskar fuhren wir in Richtung München los. Wir hatten uns geschminkt und extra zu diesem Anlass neue Klamotten gekauft, die wir jetzt trugen. Unsere Schuhe hatten Absätze, für die man eigentlich einen Waffenschein brauchte.


     Und dann, irgendwo im Nirgendwo blieb der Wagen liegen. Er tat keinen Mucks mehr. Zu allem Elend hatten wir keinen Handyempfang. Da uns nichts Besseres einfiel, schoben wir den Wagen erst einmal an den Straßenrand. Nach kurzer Beratung beschlossen wir, zurückzulaufen. Wir hatten keine Ahnung, ob es in Richtung München kürzer war oder nach Hause. Die Dunkelheit war bereits hereingebrochen und die einsame Landstraße verursachte uns eine Gänsehaut. Wahrscheinlich war das der Grund, warum wir tatsächlich nach Hause wollten.


     Also nahmen wir uns an der Hand und liefen los. Schon nach einigen Metern mussten wir einsehen, dass unsere Stiefel niemals die Zusatzqualifikation Wanderstiefel bekommen würden. Daher zogen wir sie aus und stopften sie in unsere Handtaschen. In Strumpfhosen liefen wir weiter. Die Nacht war mild, doch die Steine, die auf dem Asphalt lagen, stachen uns. Um uns die Angst zu vertreiben, quasselten wir die gesamte Strecke über. Es dauerte Stunden, bis wir endlich zu Hause angekommen waren. Unsere Strumpfhosen waren ruiniert, unsere Füße geschunden. Und doch hatten wir es geschafft. Dass wir von unterwegs aus noch einmal unseren Handyempfang hätten testen können, auf diese Idee waren wir überhaupt nicht gekommen.


     Es schmerzte mich, wenn ich an Stephanie dachte. Was machte sie gerade? Hatte sie von dem Piratenangriff im Fernsehen erfahren? Wusste sie, dass es mein Schiff war, das geentert worden war?


     Die letzten Tage hatte ich damit verbracht, mit meinem selbst gebauten Kescher Fische zu fangen. Ich hatte mein T-Shirt über eine Astgabel gezogen. Die Konstruktion schwenkte ich dann langsam durch das Wasser. Doch die Fische wichen meinem T-Shirt aus, wie sie auch schon zuvor meiner Hand ausgewichen waren.


     Stundenlang watete ich durch das Wasser. Ich begann mit meiner Jagd immer am frühen Morgen. Während der Hitze des Tages, verzog ich mich in den Schatten. Zuerst hatte ich Scheu davor, halbnackt ins Wasser zu gehen. Der Hunger hatte die Scham jedoch vertrieben. Außerdem, wer sollte mich sehen? Es gab hier niemanden! Noch dazu musste ich vorsichtig sein, denn mein Sonnenbrand war zwar abgeklungen, ich wollte mir aber auf keinen Fall einen neuen zuziehen. Die Haut an meinem Rücken war rosa und sehr empfindlich.


     Erst wenn es Abend wurde, probierte ich wieder zu fischen. Doch irgendwann hatte ich mir eingestehen müssen, dass meine Versuche untauglich waren. Ich würde eher verhungern, als einen Fisch zu fangen.


     Auf meinem Weg zum See, den ich mehrmals am Tag ging, überlegte ich mir, wie ich zu Nahrung kommen könnte. Eine Falle für eines der Tiere zu bauen, mit denen ich die Insel teilte, schied aus. Erstens mangelte es mir an Ideen, und zweitens, was hätte ich mit einem toten Tier angefangen? Ich hätte ihm schlecht mit bloßen Händen das Fell abziehen können, und roh essen wollte ich es auch nicht. Das Problem mit dem Feuer hatte ich nämlich auch noch nicht gelöst.


     Mein Blick fiel auf einen Ast, der sehr gerade gewachsen war. Er war lang, an mehreren Stellen trieben gerade frische Blätter aus. Kurzerhand brach ich den Ast ab und sah ihn mir an. Eine Idee nahm in meinem Kopf Gestalt an.


     Nachdem ich meinen Durst gestillt hatte und wieder zurück am Strand war, suchte ich einen scharfkantigen Stein. Dann setzte ich mich auf meinen Lagerplatz und begann damit, den Ast zu bearbeiten. Immer und immer wieder hieb ich mit dem Stein Stücke der Rinde und des Holzes ab. Nach einiger Zeit hatte ich eine schöne Spitze geschnitzt. Ich war mächtig stolz auf meine Leistung immer wieder prüfte ich mit dem Daumen die Spitze, bis ich damit zufrieden war. Dann machte ich mich an die eigentliche Arbeit.


     Ich konnte noch nie lange die Luft anhalten. Schon als Kind hatte ich im Schwimmbad immer verloren, wenn wir Wetttauchen veranstaltet hatten. Doch hier blieb mir nichts anderes übrig. Immer und immer wieder tauchte ich auf den Meeresgrund und betrachtete die Bewohner, die dort lebten. Nie hätte ich gedacht, dass ich so viele Fische, Seegurken, Rochen und andere Lebewesen sehen würde. Die Welt unter Wasser war so friedlich, ich kam mir vor, wie ein Eindringling in das Wohnzimmer der Meeresbewohner.


     Und doch musste ich der Tatsache ins Auge sehen, ich musste einen Fisch haben, und dabei konnte ich nur hoffen, dass ich mir keinen giftigen aussuchen würde.


     Es kam mir vor, als wäre ich schon stundenlang getaucht. Mittlerweile brannten meine Lungen, zahlreiche Versuche, einen Fisch aufzuspießen, waren misslungen. Mir war zum Heulen zumute. Nicht einmal mehr die Farben der Unterwasserwelt, konnten mich aus meinem Tief herausholen. Vor mir am Boden lag ein Fisch. Er war groß und er starrte mich an. Fast kam es mir so vor, als würde er mich auslachen. Vor Wut, Frust und Hilflosigkeit rammte ich meinen Speer in den Meeresgrund. Der Fisch wirbelte Sand auf, als er davon schwamm. Nach wenigen Sekunden erinnerte nichts mehr daran, dass er jemals da gelegen hatte. Frustriert zog ich meinen Stock aus dem sandigen Boden. Meine Lungen brannten, ich musste dringend Luft holen. Und dann spielte mir mein, mit Sauerstoff unterversorgter und ausgehungerter Körper auch noch ein Schnippchen. Ich glaubte allen Ernstes, dass am Ende meines Speers ein Fisch zappelte.


     Prustend kam ich wieder an die Wasseroberfläche. Ich keuchte und hechelte zugleich. Mit letzter Kraft schwamm ich an Land, meinen Stock zog ich hinter mir her. Endlich hatte ich wieder Sand unter meinen Füßen. Erschöpft sank ich auf meine Knie und stützte meinen Oberkörper auf meine Unterarme, während ich keuchend den Kopf hängen ließ. Eine Welle wollte meinen Speer mit ins Wasser ziehen. Zum Glück reagierte ich schnell genug. Mit letzter Kraft schleuderte ich ihn an Land. Er flog nicht weit, ich hatte einfach keine Energie mehr.


     Blinzelnd sah ich dem Stock hinterher. Gerade als ich meinen Kopf wieder senken wollte, sah ich etwas an dem Stock. Misstrauisch blinzelte ich durch mein rechtes Auge. Dann wurde ich neugierig, ich krabbelte zu dem Speer und sah ihn lange an.


     Und dann brach ich in Jubel aus. An der Spitze zappelte tatsächlich ein Fisch. Es war ein Prachtexemplar. Er war groß und er war dick und er war meiner. Ich hatte ihn gefangen. Zwar hatte ich keine Ahnung, wie ich das geschafft hatte, doch das spielte auch keine Rolle. Der Fisch war da.


     Plötzlich hatte ich Angst, dass alles nur Einbildung war. Vorsichtig streckte ich eine Hand aus und tippte sachte auf den Fisch. Sobald meine Fingerspitze den Widerstand spürte, zog ich vor Schreck meine Hand zurück. Ich konnte nichts dagegen tun, auf einmal musste ich kichern. Aus dem Kichern wurde ein Lachen. Wieder und wieder befingerte ich den Fisch. Er fühlte sich glitschig und kalt an. Irgendwann traten mir vor lauter Lachen Tränen in die Augen und dann weinte ich.


     Am liebsten hätte ich gar nicht mehr aufgehört zu weinen. Schließlich entfernte ich den Speer aus dem toten Körper des Fisches und ging zu meinem Lager. Dort hatte ich noch den Stein liegen, mit dem ich den Stock zurechtgeschnitzt hatte. Damit entschuppte ich mein Essen und schnitt den Fisch auf.


     Kurze Zeit später spülte ich den Fisch mit Meerwasser aus und warf die Innereien zurück ins Meer. Dabei hätte ich fast wieder geheult. Ich war mir aber nicht sicher, was davon essbar war und was giftig. Trotz meines Hungers wollte ich kein Risiko eingehen.


     Während ich gierig das rohe Fischfleisch verschlang, musste ich an den Angelausflug denken, den ich als kleines Kind mit meinem Vater unternommen hatte. Ich habe nicht viele Erinnerungen an meine leiblichen Eltern. Aber dieser Angelausflug hatte sich in mein Gedächtnis gebrannt, obwohl ich schon seit Jahren nicht mehr daran gedacht hatte.


     Der einzige Fisch, den wir an diesem Tag gefangen hatten, war so klein, dass mein Vater lange mit sich haderte, ob er ihn nicht wieder in den Fluss zurückwerfen sollte. Wahrscheinlich hatten ihn meine bettelnden Augen davon abgehalten. Er hatte mir dann genau gezeigt, wie man einen Fisch auseinandernimmt. Dann haben wir ein Feuer gemacht und den Fisch gegrillt. Ich konnte nicht älter als vier gewesen sein. Denn kurz darauf starben meine Eltern, und ich kam zu meinem Onkel und meiner Tante, die von da an für mich sorgten.


     Heute weiß ich, dass mein Vater nichts von dem Fisch gegessen hatte. Er hatte nur so getan. In Wirklichkeit überließ er mir unsere Beute, und ich genoss jeden einzelnen der wenigen Happen.


     Während ich die Gräten abnagte, stieg mir das Aroma des Fisches aus meiner Kindheit in die Nase. Ich schloss meine Augen und ließ mich in der Erinnerung treiben. In dieser kurzen Zeit war ich mir sicher, dass mein Vater neben mir saß. Er saß mit mir auf meinem provisorischen Lager und blickte stolz auf mich herab. Aus Angst ihn zu vertreiben, hielt ich meine Augen geschlossen.
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    Das Sonnenlicht strömte durch das Fenster des Krankenzimmers und ließ den Staub in der Luft tanzen. Kevin döste vor sich hin. In der letzten Nacht hatte er fast nicht schlafen können. Entweder waren es die Schmerzen, die ihn wachhielten oder der Gedanke an Lea.


     Gerne hätte er sich umgedreht, um eine bequemere Schlafposition zu finden. Doch seine Verletzung ließ das nicht zu. Er war gezwungen, auf dem Rücken zu liegen. Noch nie hatte er auf dem Rücken liegend schlafen können, wer konnte das schon? Er kannte niemanden.


     Als es leise an der Tür klopfte, reagierte er nicht. Es war bestimmt nur eine Schwester, die wieder einmal seinen Blutdruck messen, seinen Puls fühlen oder sein Kissen aufschütteln wollte. Wurden hier alle Patienten so nervenaufreibend umsorgt oder hatte er diesen Umstand seinem Kumpel Henrik zu verdanken?


     Die Tür ging vorsichtig auf. Kevin sah aus dem Augenwinkel, dass jemand seinen Kopf ins Zimmer streckte. Er hatte aber noch immer keine Lust, denjenigen hereinzubitten. Einige Sekunden tat sich gar nichts. Dann ging die Tür noch einen winzigen Spalt weiter auf. Nun doch neugierig geworden, drehte Kevin sich so, dass er zur Tür sehen konnte.


     Die Frau, die dort stand, hatte er noch nie gesehen. Sie hatte wahrscheinlich das falsche Zimmer erwischt. Kevin wollte sich schon wieder abwenden, da sagte die Frau: „Ah, Sie sind wach. Hoffentlich habe ich Sie nicht geweckt.“


     Kevin schwieg. Was hätte er darauf auch antworten sollen?


     „Entschuldigung, sind Sie Kevin Sigl?“


     Aus zusammengekniffenen Augen sah Kevin die Frau an. Kannte er sie etwa doch? Anstelle einer Antwort nickte er nur.


     „Kann ich kurz hereinkommen?“


     Die Frau wirkte schüchtern. Was wollte sie von ihm? Nun, er würde es erst erfahren, wenn er sie hereinbat. Je schneller er sie wieder los wurde, desto besser. Mittlerweile hatte er das ungute Gefühl, dass er es mit einer Reporterin zu tun hatte.


     „Ja“, sagte Kevin kurz angebunden.


     Die Frau blieb noch einen Moment stehen, sah ihn misstrauisch an und betrat dann das Zimmer. Sie schloss die Tür lautlos und umständlich. Es machte den Anschein, als wollte sie etwas Zeit schinden.


     „Ich heiße Stephanie“, stellte sie sich vor, als sie kurz vor seinem Bett stand.


     „Freut mich, kennen wir uns?“ Kevins Tonfall klang alles andere als erfreut.


     „Ähm, nein, wir kennen uns nicht. Mir wurde Ihr Name gegeben.“ Hilflos sah sie sich im Zimmer um. „Haben Sie etwas dagegen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, ging sie zu einem Stuhl und trug ihn an sein Bett. Als sie sich setzte, starrte sie eine Zeitlang auf Kevins Verband.


     In dem Zimmer herrschte eine große Hitze, weshalb Kevin nur eine kurze Hose trug. Den Oberkörper hatte er frei. Auf seiner gebräunten Haut wirkte der weiße Verband noch heller, als er tatsächlich war.


     „Wie kann ich Ihnen helfen?“ Mit einem Mal hatte Kevin Mitleid mit der Frau. Sie schaute langsam auf und streifte kurz seinen Blick, ehe sie ihren Kopf wieder senkte und mit ihrer Handtasche spielte. Kevin konnte spüren, dass sie ihren Entschluss, sich zu setzen, in der Sekunde, in der sie saß, bereut hatte. Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl herum. Ohne ihn anzusehen, sagte sie schließlich: „Man hat mir gesagt, dass Sie nach Lea gesucht hätten. Also auf dem Schiff.“


     Kevin versteifte sich sichtbar. Also doch eine Reporterin. „Was wollen Sie von mir?“


     „Ich weiß es selbst nicht. Ich habe keine Ahnung, warum ich hier bin.“ Sie schlug sich die Hände vors Gesicht und schwieg. Kevin befürchtete schon, sie würde in Tränen ausbrechen, etwas, womit er gar nicht umgehen konnte. Doch dann strafften sich ihre Schultern und sie sah ihn direkt an.


     „Ich bin Leas beste Freundin. Ich kenne sie schon seit dem Kindergarten. Ich habe in den letzten Tagen so oft mit der deutschen Botschaft in Nairobi telefoniert, dass ich jetzt schon nicht weiß, wovon ich die Telefonrechnung bezahlen soll. Sie haben mir immer wieder gesagt, dass sie nichts für mich tun können. Aber Somalia hat keine deutsche Vertretung. Beim Auswärtigen Amt stehe ich mittlerweile auf der Liste der Staatsfeinde. Dort stellt man meine Anrufe erst gar nicht mehr durch. Man will sich mit mir in Verbindung setzen, sobald es etwas Neues gibt. Pah, dass ich nicht lache. Die halten mich wohl für bescheuert!“


     Kevin musste lächeln. Die Frau hatte etwas an sich, das ihn seit Tagen das erste Mal wieder aufzuheitern schien. In ihren Augen war ein Feuer ausgebrochen, das wild loderte. Entschlossenheit stand in ihrem Blick. Die Tasche hatte sie vergessen, stattdessen waren ihre Hände zu Fäusten geballt.


     „Ich habe herausgefunden, mit welchem Schiff und welchen Flügen, die Passagiere evakuiert wurden. Ich habe wieder und immer wieder die Listen mit den Namen der geretteten Menschen durchgelesen. Lea steht auf keiner Liste.“


     Nein, Lea stand auf keiner Liste. Kevins Blick fiel auf die abgegriffenen Blätter, die auf seinem Nachttisch lagen. Dann sah er wieder zu der Frau, die an seinem Bett saß. Sie hatte dunkelbraune Augen, die ihn erwartungsvoll ansahen. Von ihrem Ausbruch waren ihre Wangen gerötet. Ihr Haar war schulterlang und glatt. Es hatte dieselbe Farbe wie ihre Augen. Dass sie nervös war, zeigten einzig ihre Finger, die jetzt wieder am Riemen der Tasche herumnestelten.


     „Ich weiß nicht, wie ich Ihnen helfen könnte.“


     „Das weiß ich. Wie gesagt, ich weiß nicht, warum ich hier bin. Ich weiß es einfach nicht.“ Hilflos hob sie ihre Hände und ließ sie wieder in ihren Schoss fallen.


     „Sie war nicht an Bord des Schiffes. Das hat man mir jedenfalls gesagt. Ich gehe davon aus, dass die Suche nach ihr gründlich war.“


     „Ich möchte auch nicht die Arbeit der Soldaten in Frage stellen, deshalb bin ich nicht hier. Wahrscheinlich musste ich einfach jemanden treffen, der Lea kannte, der sie zuletzt noch gesehen hatte.“


     Das hatte er wohl. Und er hätte sie nie alleine lassen dürfen. Aber er konnte die Zeit nicht zurückdrehen.


     Da er nicht antwortete, fuhr Stephanie fort: „Sie hatte sich so auf diese Reise gefreut. Ihre Eltern sind beide im Pflegeheim. Es geht ihnen nicht gut. Sie opfert sich für die beiden auf und das, obwohl sie eigentlich den ganzen Tag arbeitet. Ich habe keine Ahnung, wo sie die Energie hernimmt. Und dann, eines Tages sagte sie zu mir, dass sie verreisen wolle. Sie hatte wochenlang hin und her überlegt, ob sie verreisen konnte, da für die Beiden jeder Tag der letzte sein könnte. Ich glaube ausschlaggebend war schließlich der Heimleiter, der zu ihr gesagt hatte, dass sie auch noch jahrelang in diesem Zustand leben konnten. Immer wieder hatte sie versucht mich zu überreden, dass ich mit ihr kommen würde. Ich konnte sie aber nicht begleiten. Ich bekam keinen Urlaub. Nun, jetzt habe ich Urlaub, ganz toll.“


     Erst jetzt fiel Kevin auf, dass er sich mit Lea nie über deren Herkunft unterhalten hatte. Er hatte nicht gewusst, dass ihre Eltern im Pflegeheim waren. Da er selbst nie über seine Familie sprach, stellte er auch anderen Menschen eigentlich keine Fragen über deren Familie. Von sich aus hatte Lea nie über dieses Thema gesprochen. Wie vieles wusste er noch nicht über sie? Er musste an die Nacht denken, die sie miteinander im Pool verbracht hatten. Es hatte nur sie beide, den weiten Himmel und das rauschende Meer gegeben. Kevin schluckte schwer.


     Das Schweigen, das folgte, war nicht unangenehm. Irgendwann hob Kevin den Blick und meinte: „Das Schiff war hoch. Das Meer hart wie Beton, wenn man aus dieser Höhe springt. Und selbst wenn sie heil ins Wasser gekommen ist, bis zur nächsten Insel sind es zig Kilometer.“


     „Ich weiß, ich kenne die Inselgruppen mittlerweile besser als meine Heimatstadt.“


     „Im Moment kann ich nichts tun, selbst wenn ich wüsste, was. Die Heilung verläuft planmäßig. Ich könnte mittlerweile brüllen, wenn jemand planmäßig sagt. Das ist doch ein Scheißwort.“ Kevin zuckte vor Schmerz zusammen.


    Stephanie sprang sofort auf. „Geht es Ihnen gut?“


     Eine Augenbraue hebend, blickte Kevin sie an.


     „Schlechte Frage, ich nehme sie zurück.“


     Lächelnd streckte Kevin ihr eine Hand entgegen. „Du kannst mich Kevin nennen.“


     Stephanie schlug ein.


     In diesem Moment wurde die Tür des Krankenzimmers geöffnet und Henrik kam herein.


     „Ah, mein Leibarzt.“


     „Ich kann wieder gehen und dir stattdessen die Oberschwester schicken“, antwortete Henrik gelassen.


     „Gott bewahre, alles nur nicht diese Frau. Was steht an? Ein neuer Aderlass?“


     „Ich sehe schon, dir geht es wieder gut.“


     „Wie kann es mir gut gehen, wenn ich an dieses Bett und diesen Raum gefesselt bin?“ Hilflos hob Kevin beide Arme und ließ sie dann resigniert wieder fallen. Henrik ging gar nicht darauf ein. Stattdessen sagte er: „Immerhin hast du Besuch.“ Er nickte Stephanie zu.


     Lächelnd nickte Stephanie zurück.


     Kevin stellte die beiden einander vor und erklärte Henrik den Grund für den Besuch. Schweigend hörte Henrik zu und sah dabei im Wechsel seinen Freund und dessen Besucherin an.


     „Ich habe in den letzten Stunden immer wieder überlegt, was man machen könnte, aber mir fällt auch nichts ein“, sagte Henrik, nachdem Kevin fertig war.


     Nach einer Weile meinte Stephanie: „Ich werde mir einen Kaffee holen. Ich habe seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen; wenn ich kein Koffein bekomme, schlafe ich hier im Sitzen ein.“


     „Ich wollte auch gerade in die Cafeteria. Den Kaffee im Arztzimmer kann kein Mensch trinken. Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen den Weg.“


     „Geht ruhig, ich bleibe solange hier.“ Kevins Ton triefte vor Sarkasmus. Schuldbewusst drehte Stephanie sich um. „Entschuldigung, soll ich dir etwas mitbringen?“


     „Danke, ein Kaffee wäre toll.“ Er sah den beiden hinterher, bis die Zimmertür geschlossen war. Wütend hieb er mit seiner Faust auf die Bettdecke ein. Sofort bereute er seinen Ausbruch, da der Schmerz durch seinen Körper fuhr wie ein Blitzschlag.
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    Einige Tage später betrat Henrik das Krankenzimmer. Noch bevor er etwas sagen konnte, legte Kevin einen Finger an seine Lippen und machte: „Schscht.“


     Henrik nickte und schloss leise die Tür. Geräuschlos trat er ans Bett heran. „Sie hat in den letzten Tagen nicht viel geschlafen“, sagte er flüsternd.


     Kevin nickte. „Sie hat in den letzten Tagen wirklich jede einzelne Minute hier an meinem Bett gesessen und versucht mich abzulenken und gleichzeitig nach Ideen gesucht, wie wir Lea finden könnten.“


     „In welchem Hotel ist sie untergekommen?“


     „Sie hat keins.“


     Henrik zog seine Augenbrauen so weit zusammen, dass sie eine Linie bildeten. „Was meinst du damit?“


     „Verrat sie bitte nicht. Sie hat kein Geld für ein Hotel. Da sie ständig in Afrika angerufen hatte, hat sie nun die Befürchtung, dass sie die Telefonrechnung nicht begleichen kann, da wollte sie nicht auch noch Geld für ein Hotel ausgeben.“


     „Und wo wohnt sie dann?“


     „Naja“, Kevin räusperte sich. „Hier.“


     „Sie wohnt hier?“


     „Psst!“


     „Schon gut. Was meinst du mit hier?“ Henrik hatte seine Stimme wieder gedämpft.


     „Sie hat ihre Sachen zwischen meinen Kleidern im Schrank versteckt. Das Bad teilen wir uns. Außerdem nutzt sie es als Rückzugsort, wenn die Kontrolle kommt.“


     „Du meinst die Visite.“


     „Ich meine die Kavallerie.“


     Obwohl er grinsen musste, meinte Henrik: „Das geht so nicht auf Dauer.“


     „Das ist mir schon klar. Ich habe ihr angeboten, ein Hotel zu bezahlen, aber das will sie nicht annehmen.“


     „Sie kann bei mir wohnen. Ich bin eh die meiste Zeit hier. Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt eine Wohnung habe. Sie braucht auf jeden Fall wieder ein Bett zum Schlafen, sonst hat sie einen Kreuzschaden, noch bevor wir Lea gefunden haben.“


     „Du kannst es ihr ja anbieten. Keine Ahnung, ob sie sich darauf einlässt.“


     Schweigend betrachteten die Freunde Stephanie, die ihren Kopf am Fußende des Bettes auf der Decke abgelegt hatte und halb über den Stuhl gebeugt schlief. Schon beim bloßen Anblick bekam man Rückenschmerzen. Henrik strich sich unbewusst über den Rücken, während er die Schlafende beobachtete.


     „Ich glaube nicht, dass ich jemanden hätte, der sich solche Sorgen um mich machen würde“, flüsterte er nach einer Weile nachdenklich.


     Kevin nickte. In den letzten Tagen hatte er diesen Gedanken oft gehabt. Er rieb sich mit den Händen über das Gesicht und sah seinen Freund wieder an. „Keiner würde uns vermissen, machen wir uns doch nichts vor.“


     „Wann bist du das letzte Mal geflogen?“


     Der Themawechsel kam plötzlich. Kevin sah seinen Freund fragend an. Dann überlegte er. „Keine Ahnung, ist schon einige Monate her, schätze ich. Warum?“


     „Ich habe ein bisschen recherchiert.“


     „In Bezug auf was?“


     „Das Mieten von Hubschraubern. Wir könnten uns einen Heli mieten und die Inseln selbst absuchen.“


     Mit offenem Mund sah Kevin Henrik an. „Du würdest mit mir kommen?“


     „Du glaubst ja wohl nicht, dass ich dich alleine dorthin zurück lasse, oder?“ Er sah wieder auf die schlafende Stephanie.


     Kevin sah kurz zum Fenster hinüber, bevor er wieder zu Henrik blickte. Er befeuchtete die Lippen mit der Zunge. Schließlich nickte er. „Wir brauchen Reisepässe.“


     „Ich habe schon nachgesehen, meiner ist noch gültig.“


     „Meiner liegt noch an Bord des Schiffes.“


     „Ich habe gehört, die Reederei hat nahezu alle Kabinen geräumt. Die persönlichen Gegenstände werden den Besitzern nachgeschickt. Zumindest die, die man hatte zuordnen können. Ich habe veranlasst, dass deine Sachen und die von Lea hierher geschickt werden. Vielleicht hast du Glück und dein Pass ist unter den Sachen.“


     Das war gut, dachte Kevin. Weder bei ihm zu Hause noch bei Lea gab es irgendjemanden, der die Sachen in Empfang nehmen konnte. Wieder einmal wurde er sich darüber bewusst, wie alleine sie alle waren. Er musste sie unbedingt finden. Er musste einfach.


     Henrik tätschelte das Bein seines Freundes. Neben ihm regte sich Stephanie. Langsam öffnete sie ihre Augen. Zunächst sah sie sich desorientiert um. Dann rieb sie ihren schmerzenden Rücken mit beiden Händen und stöhnte dabei leise auf.


     „Damit hat es jetzt ein Ende.“


     Die bestimmte Stimme von Henrik ließ sie zusammenfahren. Erschrocken starrte sie ihn an.


     „Du brauchst ein Bett!“


     Oh nein, Kevin hatte etwas erzählt. Mist, was sollte sie jetzt tun? Ängstlich blickte sie von Henrik zu Kevin und wieder zurück. Es war einfach unfair. Ihr Gehirn funktionierte noch nicht richtig. Sie war noch gar nicht ganz wach, wie konnte sie sich da auf eine Konfrontation einlassen?


     „Ich gebe dir nachher meinen Hausschlüssel und schreibe dir die Adresse auf. Heute Nacht schläfst du in einem normalen Bett.“


     Fragend musterte Stephanie Henrik. Meinte er das ernst? Sie wollte vor Freude schon aufschreien. Doch dann zögerte sie. Sie konnte nicht bei ihm wohnen. Sie kannte ihn doch im Grunde überhaupt nicht. In der letzten Woche hatten sie wohl mehrfach miteinander in der Cafeteria gegessen und sich nett unterhalten. Aber einfach bei ihm einzuziehen, das war doch noch mal was ganz anderes.


    Er musste ihre Zweifel gesehen haben.


     „Hast du einen besseren Vorschlag?“, fragte er und wartete demonstrativ auf eine Antwort.


     Fehlt nur noch, dass er seine Arme vor der Brust verschränkt und wie ein Oberlehrer auf mich herabblickt, ging es Stephanie durch den Kopf. Sie biss ihre Zähne so fest zusammen, dass ihre Kieferknochen weiß hervortraten. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein. Nein, ich habe keine bessere Idee“, sagte sie leise.


     „Ich muss weitermachen. Ich komme nachher noch mal vorbei und bringe dir die Sachen.“ An Kevin gewandt sagte er: „Und wir reden später weiter.“


     Damit verließ er das Krankenzimmer und schloss die Tür hinter sich.
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    Henrik schaffte es gerade noch so, zu seiner Wohnung zu fahren. Kurz hatte er überlegt, einfach in einem Ruheraum des Krankenhauses zu schlafen. Aber die Gefahr, wieder zu einem Notfall hinzugerufen zu werden, hatte ihn dazu gebracht, doch nach Hause zu fahren. Wie lange war er nicht mehr in seiner Wohnung gewesen? Er hatte die Übersicht verloren. Es konnten fünf Tage gewesen sein, aber auch eine Woche. Verdammt, etwas musste sich ändern. Vielleicht musste er doch eine eigene Praxis eröffnen. Und dann aber nicht in Hamburg. Er liebte diese Stadt, klar, aber eine Praxis hätte er lieber im ländlichen Raum.


     Vielleicht konnte er Kevin überzeugen, mit ihm einzusteigen. Kevin hatte ihm erzählt, dass seine Pflichtzeit bei der Bundeswehr um war. Nach seinem Urlaub hatte Kevin wieder als Arzt arbeiten wollen. Henrik beschloss, dieses Thema mit Kevin zu besprechen. Aber jetzt musste er zuerst einmal schlafen.


     In der Nähe seiner Wohnung fand er einen freien Parkplatz. Wenigstens musste er nicht durch die halbe Siedlung laufen. Umständlich stieg er aus seinem Wagen aus und schleppte sich zur Haustür.


     Henrik machte sich nicht einmal mehr die Mühe das Licht in seiner Wohnung einzuschalten. Er ging durch die dunklen Zimmer und ließ seine Kleidung einfach zu Boden fallen. Mit letzter Kraft kroch er ins Bett und war in derselben Sekunde eingeschlafen.


    


    Wann er das letzte Mal etwas geträumt hatte, hätte Henrik nicht einmal mehr sagen können. In dieser Nacht tauchte in seinen Träumen jedoch immer wieder eine Frau auf. Ihr Gesicht konnte er nie richtig sehen und doch fühlte es sich wunderbar an. Wenn er die Frau in seinen Armen hielt, fühlte er sich geborgen. Er hätte stundenlang sein Gesicht in ihren Haaren vergraben können und dabei ihren Duft einatmen.


     Dieser Duft war das Herrlichste, was er in den letzten Monaten gerochen hatte. Als er langsam aufwachte, bedauerte er zutiefst, dass er die Gerüche in seiner Traumwelt zurücklassen musste. Sie schienen so real zu sein. Noch immer hatte er sie in der Nase, wenn er einatmete. Mit einem Lächeln auf den Lippen schlug er die Augen auf – und hätte vor Schreck fast aufgeschrien. In seinen Armen, eng an ihn geschmiegt, lag Stephanie. Sie starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an, ohne etwas zu sagen.


     Himmel, er hatte Stephanie völlig vergessen! Keine Sekunde hatte er an sie gedacht, als er heute Nacht nach Hause gekommen war. Sie war blass und sprach noch immer kein Wort. Auch bewegt hatte sie sich noch keinen Zentimeter. Aber vielleicht lag das auch daran, dass er sie noch immer eng umschlungen hielt und sie sich schlicht und einfach nicht bewegen konnte. Er sollte sie loslassen. Er sollte sich entschuldigen und aufstehen. Er sollte noch einmal kurz ihren Duft einatmen.


     Noch ehe er etwas dagegen tun konnte, hatte er seinen Kopf zu ihr hinabgesenkt und küsste sie. Henrik bereute sein Handeln keine Sekunde. Sie schmeckte einfach zu köstlich. Sanft knabberte er an ihrer Unterlippe, bevor er den Kuss vertiefte. Nach und nach löste sich Stephanies Starre und sie schmolz wie Butter in seinen Armen. Ihr Körper war warm vom Schlaf und passte sich wunderbar an seinen Körper an. Ihre Haut fühlte sich an wie Seide. Träge strich er mit seiner Hand ihren Rücken hinauf und wieder hinab. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie nichts außer einer Unterhose trug. Nun, zumindest im Bett schienen sie den gleichen Kleidungsstil zu haben.


     Sie hatte sich wahnsinnig erschreckt, als sie Henrik erblickt hatte, der nur wenige Zentimeter von ihr entfernt lag, sie ansah und dabei noch in den Armen hielt. Zuerst hatte sie sich nicht regen können. Ihr Herz raste wie verrückt. Sie hatte nicht bemerkt, dass er in der Nacht zu ihr ins Bett gestiegen war. An seinen Augen erkannte sie, dass die Begegnung auch für ihn unvorbereitet kam. Seit einer Woche wohnte sie nun schon bei ihm. In dieser Zeit war er nur einmal nach Hause gekommen. Sie hatte ihn am Morgen schlafend auf dem Sofa vorgefunden. Er hatte noch seinen Arztkittel und sogar die Schuhe an. Vorsichtig hatte sie ihm das Stethoskop, das aus seiner Kitteltasche herauszufallen drohte, abgenommen und auf den Tisch gelegt. Anschließend hatte sie eine Decke geholt und ihn zugedeckt, bevor sie selbst wieder ins Krankenhaus gefahren war. Und nun lag sie in seinem Bett in seinen Armen.


     Noch bevor sie jedoch reagieren, sich entschuldigen und dann das Bett verlassen konnte, hatte er sie geküsst. Und jetzt lag sie in seinen Armen und wollte nie wieder woanders sein. Seine Lippen waren so weich und so warm. Sie jagten ihr einen Schauer nach dem anderen durch den Körper. Stephanie spürte seine Hände an ihrem Rücken. Es waren große, kräftige Hände. Ihre Nacktheit wurde ihr bewusst. Doch anstatt sich zu schämen, erregte sie dieses Wissen noch mehr.


     Von ihren Gefühlen erschrocken, öffnete Stephanie die Augen. Henrik musste etwas gespürt haben, da auch er sie kurz ansah. Sein Blick war verschleiert. Von der Müdigkeit, von dem Kuss? Egal. Ihre Augen schlossen sich wieder, ohne dass sie etwas dagegen hätte tun können. Wozu nachdenken? Wieder gab sie sich dem Kuss hin.


     Seine Hand umfasste ihren Hintern. Als er spürte, wie sie ihr Bein über seine Hüfte legte, hätte er aufstöhnen können. Vielleicht tat er es auch. Wie von selbst wanderte seine Hand unter den dünnen Stoff ihres Höschens, so dass er die nackte Haut ihres Hinters fühlen konnte. Langsam streifte er ihr das Stück Stoff ab.


     Sollte sie dem Ganzen ein Ende setzen? Sie hatte sich noch nie einem Mann nach so kurzer Zeit hingegeben. Andererseits hatte sich auch noch nie ein Mann so richtig angefühlt. Warum sollte sie an Morgen denken, wenn das Jetzt so unbeschreiblich war? Einmal würde sie es sich leisten können, unvernünftig zu sein. Außerdem hatte sie seit Monaten keinen Mann mehr gehabt. Und dann bemerkte sie, wie er ihr ihren Slip herunterstreifte. Auch daran hinderte sie ihn nicht. Völlig nackt lag sie nun dicht an seinen Körper gepresst. Lediglich der Stoff seiner Unterhose trennte die beiden noch voneinander.


     Geschickt half sie ihm aus seinen Shorts heraus. Henrik zog Stephanie noch ein Stück enger in seine Arme und drehte sich dann so, dass sie unter ihm lag. Während sie sich in die Augen sahen, drang er in sie ein.
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    Ich hatte mehrfach den Gedanken gehabt mich, mich umzubringen. Ich konnte nichts dagegen tun. Der Gedanke war einfach da. Mein Verstand setzte langsam aber sicher aus, dessen war ich mir bewusst. Immer wieder musste ich ohne jeden erkennbaren Grund lachen, nur um danach in Tränen auszubrechen. Auch nach so vielen Tagen und Nächten hatte ich es noch nicht geschafft, ein Feuer zu machen. Mittlerweile schlief ich die meiste Zeit des Tages, während ich in der Nacht auf dem Fels im Meer saß. Dabei beobachtete ich, wie das Tier, das mich in meiner ersten Nacht besucht hatte, am Strand auf- und ablief, als würde es mich suchen.


     Ich würde ihm nicht den Gefallen tun und mich ihm opfern. Stattdessen kauerte ich auf meinem Stein und zählte die Stunden, bis es wieder hell wurde. Eigentlich zählte ich keine Stunden, ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Ich zählte nur, um mein Gehirn zu beschäftigen. Meine größte Angst war, dass ich langsam überschnappte und die Zeichen dafür standen gut.


     Obwohl ich merkte, dass ich mich veränderte, konnte ich nichts dagegen tun. Neulich, ich weiß nicht mehr genau wann, hatte ich mich dabei erwischt, wie ich mit einem Baum gestritten hatte, der mitten im Weg stand und, obwohl ich ihn höflich darum gebeten hatte, Platz zu machen, keinen Millimeter ausgewichen war. Ich schimpfte und schimpfte, bis ich wieder zu Verstand kam. Solche Sachen passierten mir in der letzten Zeit immer öfter.


     Zum Glück besuchte Papa mich mittlerweile jeden Tag. Das war nett, weil ich sonst hier gar niemanden gehabt hätte. Ich hatte keine Ahnung, was ich hier machte. Warum lebte ich auf einer Insel? Ich mag Sand eigentlich gar nicht. Vielleicht sollte ich einfach packen und abreisen.


     Noch während ich meinen Gedanken nachhing, ging die Sonne auf. Ich liebte dieses Farbenspiel. Das Meer wird orangerot, genauso der Himmel. Und dann steigt die Sonne immer höher und höher. Sie steigt so schnell, dass ich mich manchmal fragte, warum sie einen halben Tag braucht, bis sie wieder untergeht.


     Sobald Himmel und Meer wieder blau waren, war das das Zeichen für mich, an Land zu gehen. Müde watete ich Morgen für Morgen ans Ufer. Dann machte ich es mir in meinem Bett bequem. Das Bett war mir wirklich gelungen. Ich hatte in den letzten Tagen noch viel Material zusammengetragen, um es noch weicher zu machen. Außerdem hatte ich mir Schutzkleidung aus großen Blättern hergestellt. Auf diese Weise hatten die Moskitos es schwerer, mich bei lebendigem Leibe ausbluten zu lassen.


     Ich konnte nicht sagen, dass mein Körper sich damit abgefunden hatte, nur noch wenig zu Essen zu bekommen. Eher war ich es, die resigniert hatte. Systematisch hatte ich die Insel und den Strand nach Essbarem abgesucht. Einige Male hatte ich sogar Glück gehabt. Ich hatte Beeren gefunden, die recht schmackhaft waren. Zwei oder drei Mal hatte ich einen Fisch gefunden, der tot war und an Land gespült worden war.


     Ich war nie dick gewesen, aber nach all den Tagen – oder waren es Wochen – auf der Insel war ich regelrecht abgemagert. Wenn ich an mir hinuntersah, konnte ich jeden einzelnen Rippenbogen erkennen. Die Knochen meines Beckens stachen fast unnatürlich hervor. Meine Fingernägel waren rissig, meine Haare verfilzt. Überall wo mich die Moskitos erwischt hatten, hatten sich Pusteln gebildet. Meine Haut war teilweise von der Sonne verbrannt, teilweise braun und an den Stellen, die ich mir besonders verbrannt hatte, hatte sich wieder neue Haut gebildet, die rosa war. Kurz, ich gab ein erbärmliches Bild ab.


     Manchmal bildete ich mir ein, am Horizont ein Schiff zu sehen. Ich sprang dann wie wild umher, winkte und schrie. Doch wahrscheinlich kam kein einziges Schiff jemals auch nur in Sichtweite der Insel. Mittlerweile hatte ich die Insel schon mehrfach umrundet. Ich brauchte dazu von Sonnenaufgang bis zum Sonnenuntergang. Oft hatte ich diese Touren nicht unternommen, da ich in der Nacht dann immer schrecklich müde war. Und das war die Zeit, in der ich auf keinen Fall einschlafen durfte.


     So saß ich Nacht für Nacht auf meinem Felsen und unterhielt mich mit meinem Vater. Warum meine Mutter mich nie besuchte, verstand ich nicht. Irgendwann fragte ich aber nicht mehr nach. Ich war froh, dass mir wenigstens ein Mensch Gesellschaft leistete.


     Als ich an diesem Morgen von einem kurzen Schläfchen aufwachte, machte ich mich, wie so oft, auf den Weg zum See. Dabei beobachtete ich einen Affen, zumindest ging ich davon aus, dass es ein Affe war, denn ein bisschen erinnerten mich diese Tier auch an Katzen, wie er auf einen Baum kletterte und etwas aß, das darauf wuchs. Mir lief das Wasser im Mund zusammen. Mit Adleraugen beobachtete ich das Tier. Und dann kam mein Moment. Etwas von dem, was der Affe aß, fiel zu Boden. Blitzschnell griff ich danach und stopfte es mir in den Mund, ohne weiter darüber nachzudenken. Es schmeckte, wie alles, was ich in letzter Zeit gegessen hatte, herrlich. Auf einmal hatte ich Angst, das Tier könnte mir alles wegessen. Ich warf Stöcke und Steine nach ihm, bis es mir schließlich gelungen war, es zu vertreiben. Doch dann stand ich vor meinem nächsten Problem. Wie kam ich an diese Früchte heran?


     Ich versuchte, auf den Baum zu klettern, was ich jedoch sehr schnell wieder aufgab. Die Rinde war so scharf wie Rasierklingen. Ich riss mir die Hände daran auf, was fürchterlich schmerzte. Wie also kam ich an die Früchte heran? Mir fiel der Stein wieder ein, mit dem ich meinen Stock zurechtgeschnitzt hatte.


     So schnell ich konnte, rannte ich zurück zu meinem Lager. Ich brauchte nicht lange suchen, da hatte ich den Stein gefunden. Auf dem Weg zurück zum Baum fiel mir ein, dass ich mir gar nicht gemerkt hatte, welcher Baum es war, den ich gleich fällen wollte. Doch zum Glück fand ich ihn wieder.


     Ich setzte mich auf den Boden und fing damit an, die Rinde zu bearbeiten. Erst am dritten Tag fiel der Baum endlich um. Doch ich wurde belohnt. Der Affe hatte viele Früchte übrig gelassen. Zum ersten Mal, seit ich auf der Insel war, wurde ich satt. Zugegeben, es hatte dazu nicht viele Früchte gebraucht. Außerdem hatte ich Angst, dass mein Magen rebellieren würde, wenn er zu viel Nahrung auf einmal bekommen würde. Doch zum Glück blieb die Übelkeit aus.


     Zwar hatte ich Bedenken, dass mir ein Tier die Früchte stehlen würde, doch ich entschied mich dagegen, alles abzuernten. Ich wusste nicht, wie schnell die Früchte verdarben und am Baum im Schatten malte ich ihnen die längere Haltbarkeit aus. Dass ich mir Gedanken über die Haltbarkeit machte, nachdem ich verdorbenen Fisch zu mir genommen hatte, fand ich zu dieser Zeit nicht ungewöhnlich.


     Ich fühlte mich so gut, wie schon lange nicht mehr. Mehrere Tage in Folge war ich satt. Das einzige, was Schade war, war, dass mein Vater mich während dieser Zeit nicht mehr besuchte.


     Als ich den Baum leergegessen hatte, machte ich mich auf die Suche nach dem nächsten Baum. Da ich wieder einige Tage brauchte, bis ich ihn gefällt hatte, musste ich erneut eine Zeitlang hungrig zu Bett gehen. Ich nahm mir vor, den nächsten Baum rechtzeitig zu fällen. Ich wurde langsam richtig gut mit diesem Überlebenstraining der besonderen Art.
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    Fast zwei Monate, nachdem er von dem Schiff geborgen worden war, konnte Kevin das Krankenhaus verlassen. Henrik hatte sich Urlaub genommen und begleitete ihn, zusammen mit Stephanie, zu seiner Wohnung.


     „Ich fühle mich, wie ein alter Mann“, sagte Kevin, den schon der Weg vom Auto zur Wohnung anstrengte.


     „Das wird dir noch eine Weile so gehen. Deine Muskeln müssen erst wieder aufgebaut werden.“


     „Das war die Aufgabe des Physiotherapeuten.“


     „Red‘ keinen Unsinn, er hat getan, was er konnte, der Rest liegt an dir“, sagte Henrik.


     „Du hast Recht. Ich hasse es nur, nach all der Zeit noch immer so hilflos wie ein Baby zu sein.“


     „Du wirst sehen, in den nächsten Tagen wird es dir immer besser gehen.“


     Es blieb ihm nichts anderes übrig. Denn er hatte große Pläne, auch wenn er Henrik davon noch nichts erzählt hatte. Stephanie hatte ihm vor ein paar Tagen, auf seine Bitte hin, ein Notebook gekauft. Stundenlang hatte er im Netz gesurft und dabei Ideen gesammelt. Er hatte schon Kontakt zu ein paar Stellen aufgenommen. Jetzt musste er nur noch etwas kräftiger werden, dann konnte ihn niemand mehr davon abhalten, Lea zu suchen.


     Doch zuerst einmal ließ er sich auf das Sofa sinken, das er mit seinen letzten Kräften erreicht hatte.


     Henrik zeigte auf eine Tür. „Dort habe ich ein paar Gewichte liegen und einige Geräte stehen. Benutze sie sooft du willst, aber übertreib nicht.“


     Henrik und er hatten früher viele Stunden nebeneinander im Fitnessraum geschwitzt. Keiner der beiden hatte damit aufgehört, sich fit zu halten. Kevin lächelte in sich hinein. Es gefiel ihm, wie sein Freund sich eingerichtet hatte. Die Wohnung roch förmlich nach Testosteron. Seine Möbel waren fast ausnahmslos schwarz. Die Elektrogeräte, von denen es hier in Wohnzimmer unzählige gab, waren in Edelstahl, auf Pflanzen hatte er verzichtet. Eine gute Entscheidung, bei den Arbeitszeiten. Die Regale im Wohnzimmer waren zu gleichen Teilen mit CDs und Büchern gefüllt. Auf der Glasplatte des Couchtisches lagen ein paar Männermagazine und Ärzteblätter. Im ganzen Raum herrschte eine peinliche Ordnung. Früher war Henrik alles andere als ordentlich. Daher fragte sich Kevin, ob Stephanie hier Hand angelegt hatte oder ob Henrik einfach zu selten zu Hause war, um Unordnung zu schaffen.


     „Ich mach uns Kaffee“, sagte Stephanie, die bis dahin geschwiegen hatte.


     Sie freute sich, dass Kevin endlich aus dem Krankenhaus entlassen worden war. Die letzten Tage waren nicht immer einfach gewesen. Er hatte fast immer schlechte Laune gehabt. Obwohl es ihr selbst gut ging, schaffte Kevin es jedes Mal bereits nach wenigen Minuten, ihre Stimmung auf den Nullpunkt zu bringen. Ein paar Mal hatte sie ihm die Meinung gesagt. Sie hatte es satt, dass er sich wie ein Kleinkind benahm. Es war schließlich auch ihre Freundin, die vermisst wurde, und sie hatte die älteren Rechte!


     Henrik hatte sie nicht so oft zu sehen bekommen, wie sie es sich gewünscht hatte. An dem Morgen, an dem er sie das erste Mal geliebt hatte, war sie noch einmal in seinen Armen eingeschlafen. Aufgewacht war sie erst, als er mit ihren Haaren gespielt und an einer Strähne herumgezupft hatte.


     Sie war froh, dass es ihr nicht peinlich war, neben ihm zu erwachen. Da sie nicht viel Erfahrung mit Männern hatte, wusste sie erst mal nicht, wie sie sich in dieser Situation verhalten sollte. Henrik hatte es ihr einfach gemacht. Zuerst hatte er ihr einen Guten-Morgen-Kuss auf die Lippen gehaucht. Nachdem er sie noch einmal geliebt hatte, war er aufgestanden und hatte ihnen beiden ein Frühstück zubereitet. Das war nur deshalb so üppig ausgefallen, weil sie am Tag zuvor einkaufen gewesen war.


     Noch nie hatte sie eine Küche gesehen, in der es wirklich gar nichts Essbares mehr gab. Nicht einmal einen einzigen alten Keks hatte sie finden können. Henrik war entzückt von der Auswahl an Lebensmittel, die seinen Kühlschrank füllten. Daher versuchte er erst gar nicht, sich auf irgendetwas festzulegen. Er bereitete von allem ein bisschen zu.


     Stephanie musste lachen, als er mit dem randvollen Tablett ins Schlafzimmer zurückkam. Obwohl beide großen Hunger hatten, blieb doch noch eine Menge Essen übrig. Nachdenklich starrte Stephanie auf das Tablett.


     „Woran denkst du?“, unterbrach Henrik ihre Gedanken.


     „Ich habe mich gerade gefragt, ob Lea genug zu essen hat, da wo sie gerade ist.“


     Henrik sah sie lange an. So viel Zeit war mittlerweile vergangen. So viel Zeit und kein Lebenszeichen. Die offizielle Suche war schon vor einigen Tagen eingestellt worden. Trotzdem klammerten Stephanie und Kevin sich an jeden Strohhalm; und er selbst brachte es nicht fertig, sie davon zu überzeugen, wie gering die Chance war, dass Lea noch lebte.


     „Bestimmt“, antwortete er ihr und strich ihr sanft mit der Hand über die Wange.


     Stephanie konnte nur nicken und hoffen, dass es stimmte. Sie selbst hatte noch nie Hunger leiden müssen. Daher konnte sie nur erahnen, wie es sein musste, hungrig ins Bett zu gehen. Im Krankenhaus war ihr aufgefallen, dass Kevin immer sein Essen aufaß. Obwohl es nur selten appetitlich aussah, ließ er nie etwas zurückgehen. Bisher hatte sie ihn noch nicht gefragt, wie er zu dieser Marotte kam. Sie tippte darauf, dass es mit seinen Auslandseinsätzen zusammenhing. Da er über diese Zeit jedoch nicht zu sprechen schien, sprach sie ihn auch nicht darauf an.


     Ein paar Mal hatte sie allerdings miterlebt, wie er schreiend aus einem Traum aufgewacht war. Jedes Mal war er schweißgebadet gewesen. Ihre Anwesenheit war ihm unangenehm, daher hatte sie es sich angewöhnt, das Zimmer zu verlassen, wenn ein Traum sich anbahnte. Zuerst hatte sie sich feige gefühlt, dass sie ihn nicht weckte und aus dem Traum erlöste. Doch sein Verhalten hinterher hatte sie gelehrt, dass er lieber alleine war, wenn er aus den Träumen erwachte. Zudem war es für ihn nicht einfacher, wenn er geweckt wurde, die Bilder hatten sich schon in sein Gehirn gefressen. Das einzige, was sie für ihn tun konnte, war so zu tun, als hätte sie nichts mitbekommen.


    


    Jetzt stellte sie das Tablett mit dem Kaffee auf den Wohnzimmertisch. Sie hatte noch ein paar Kekse auf einen Teller gehäuft. Schweigend tranken sie ihren Kaffee und knabberten an den Keksen herum. Nach einer Weile fragte Henrik: „Was hast du als Nächstes vor.“


     Kevin sah ihn schweigend an. Es würde nichts bringen, Henrik etwas vorzumachen. Sie kannten sich schon zu lange, Henrik würde ihn durchschauen.


     „Ich werde nach Afrika fliegen. Ich weiß aber nicht, ob du mitkommen solltest.“ Er sah kurz zu Stephanie hinüber, die sofort errötete. Obwohl keiner der beiden etwas zu ihm gesagt hatte, hatte er schnell durchschaut, was los war.


     „Ich werde dich nicht alleine fliegen lassen. Das habe ich dir versprochen und dazu stehe ich“, sagte Henrik.


     „Ich werde auch mitkommen.“


     „Nein!“, riefen beide Männer wie aus einem Mund.


     „Fein. Wenn ihr mich nicht mitnehmt, reise ich auf eigene Faust. Ist euch das lieber?“ Stephanie verschränkte ihre Arme vor der Brust und sah die beiden streitsüchtig an.
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    Nur fünf Tage später, saßen Kevin, Henrik und Stephanie in einer Maschine in Richtung Mogadischu. Es hatte noch viele Streitgespräche gegeben, da die Männer ohne Stephanie hatten reisen wollen. Sie hatte ihren Standpunkt jedoch deutlich klar gemacht und war nicht einen Schritt davon abgewichen. Kein Argument konnte sie davon abbringen, bei der Suche ihrer Freundin dabei zu sein.


     Kevin erinnerte sich schmerzlich an den Flug vor wenigen Wochen, als er neben Lea gesessen hatte und voll Vorfreude auf den Urlaub gewesen war. Diesmal war alles anders. Sie sprachen kaum miteinander, der Flug zog sich ewig in die Länge. Sein Bauch schmerzte von der unbequemen Position, die er gezwungen war einzunehmen. Kevin hasste Flugzeuge, warum mussten die Abstände der Sitzreihen so eng bemessen sein? Zwar hatten sie einen Sitz am Mittelgang, dort saß aber gerade Henrik. Neidisch sah Kevin zu seinem Freund, der tief schlief und dabei seine Beine auf den Flur hinausstreckte. Gerne hätte er ihn geweckt, um einmal die Plätze zu tauschen. Aber damit hätte er auch Lea aufgeweckt, die zwischen ihnen saß und ebenfalls selig schlief. Er gönnte ihnen ihren Schlaf. Wegen seiner Albträume schlief er, wenn Fremde um ihn herum waren, sowieso nie.


     So blieb ihm nichts anderes übrig, als Stephanies gleichmäßigen Atemzügen zu lauschen. Wieder rutschte er auf seinem Sitz herum. Langsam wurde er zornig. Am liebsten hätte er gegen den vorderen Sitz getreten, um seinen Beinen mehr Platz zu verschaffen. Der Passagier auf dem Sitz schlief tief und fest und hatte die Rückenlehne komplett zurückgestellt, was Kevin noch mehr einengte. Überhaupt schien jeder in diesem Flugzeug zu schlafen, einschließlich der Flugbegleiter. Er hatte seit Stunden Durst und niemand war gekommen. Nach der Stewardess klingeln konnte er auch nicht, sonst hätte sie mit ihrem Wagen Henrik geweckt. Es half alles nichts, genervt warf er sich auf seinem Sitz herum und starrte dann aus dem kleinen Fenster in den Nachthimmel hinaus.


    


    Als sie zur Landung ansetzten, war die Sonne bereits aufgegangen. Aus der Luft hatte die Stadt ganz normal ausgesehen. Je tiefer das Flugzeug sank, desto deutlicher wurde jedoch die Zerstörung. Kaum ein Haus war intakt. Löcher klafften in den Mauern, teilweise standen nur noch Ruinen.


     Es dauerte lange, bis sie ihr Gepäck erhalten hatten und ins Freie traten. Das erste was ihnen auffiel, waren die vielen bewaffneten Soldaten, die durch die Straßen gingen. Überall standen zerschossene Autowracks. Müll türmte sich meterhoch.


     Ihr Ziel war eine Helikopter-Vermietung, die seltsamer Weise nicht in Flughafennähe ansässig war, sondern außerhalb der Stadt lag. An der Straße standen Taxis. Sie stiegen in das erstbeste ein. Kevin gab dem Fahrer einen Zettel auf dem ihr Ziel stand. Er hoffte, dass der Fahrer lesen konnte. Ohne ein Wort zu sagen fuhr der Mann los. Schon die erste Fahrt in einem Taxi in Afrika, hatte ein komisches Gefühl in ihm ausgelöst. In einem Taxi in Mogadischu zu sitzen, war nicht angenehmer. Auch Stephanie und Henrik hatten kein Wort gesprochen, seit sie die Zollkontrolle passiert hatten.


     Je weiter sie sich vom Flughafen entfernten, desto unwegsamer wurden die Straßen. Eigentlich waren es nur noch Pisten, über die der Wagen ruckelte. Überall standen dicht an dicht Zelte, in denen Menschen hausten. Davor saßen im Staub Frauen mit ihren Babys in den Armen.


     Es stank erbärmlich. Doch die Kinder, die überall spielten, schienen sich nicht an dem Gestank zu stören. Sie kannten es offenbar nicht anders. Mehrmals hatten sie abseits der Piste Knochen gesehen. Stephanie wollte gar nicht erst wissen, ob es menschliche Überreste waren. Da sie wusste, dass Henrik und Kevin die Gebeine längst einer Spezies zugeordnet hatten, wandte sie ihren Blick ab und sah auf ihre Hände, die sie in ihrem Schoß liegen hatte. Sie wollte aus ihren Gesichtern nicht die Wahrheit herauslesen.


     Nie zuvor hatte sie so viel Elend gesehen. Die Aufnahmen, die sie von diesem Land aus dem Fernsehen kannte, kamen der Realität nicht einmal annähernd nahe. Selbst in den abgelegensten Gebieten patrouillierten bewaffnete Soldaten. Daneben sah sie zahlreiche Zivilisten, die ebenfalls bis an die Zähne bewaffnet zu sein schienen. Sie sah Kinder, kaum in der Lage ein Gewehr zu tragen, Frauen und Männer. Vom Hafen her kamen Lastwagen, die so alt waren, dass es an ein Wunder grenzte, dass sie überhaupt noch fuhren und die so schwer beladen waren, dass sie fast unter ihrer Last zusammenbrachen. Das Schlimmste an allem, war aber die Hitze. Noch nie hatte Stephanie eine solche Hitze erlebt.


     Immer wieder dachte sie an Lea. Zum ersten Mal befasste sie sich mit dem Gedanken, dass ihre Freundin es vielleicht doch nicht geschafft haben könnte. Wie konnte sie in einem Land überleben, das nicht einmal für seine eigene Bevölkerung sorgen konnte, in einem Land, das seit Generationen von Krieg und Elend beherrscht wurde?


     Sie kamen an, aus Sandsäcken gebauten, Stellungen vorbei. Stephanie stellte sich vor, wie dort Soldaten gelegen und auf ihre Mitmenschen geschossen hatten. Wie Tote auf der Straße liegen geblieben waren, bis sie irgendwann verscharrt worden waren, wenn man sich überhaupt die Mühe gemacht hatte. Mit wie viel Blut mochte der Sand im Laufe der Jahre getränkt worden sein?


     Wo waren die Hilfstruppen? Gab es noch UN-Truppen in Somalia? Stephanie wusste es nicht. Auf einmal kam sie sich erbärmlich vor. Sie lebte in Saus und Braus, hatte Sorgen, von denen diese Menschen nicht einmal wussten, dass es sie gab.


     Als das Taxi endlich zum Stehen kam, hätte sie vor Erleichterung fast losgeheult. Doch sie musste sich zusammennehmen. Sie musste den Männern beweisen, dass sie durchhalten würde, dass sie ihnen keine Last wäre. Mühsam stieg sie aus dem Auto aus, während Kevin den Fahrer bezahlte. Die Luft um sie herum stand förmlich. Obwohl sie erst kurz in diesem Land war, war der Wind, der ihr zu Hause als selbstverständlich vorkam, etwas, was sie mit einem Mal schmerzlich vermisste. Um Stephanie herum flimmerte die Luft vor lauter Hitze. Ein Schweißtropfen rann ihren Oberkörper hinunter, ein zweiter folgte. Einzelne Strähnen ihres Haares klebten im Nacken und im Gesicht.


     Immer wieder sah sie sich um. Waren sie am richtigen Gebäude abgesetzt worden? Kein Schild wies an dem Gebäude daraufhin, um welche Firma es sich handelte. Fragend schaute Stephanie Kevin an. Dieser sah genauso ratlos wie sie am Gebäude empor. Dann wechselte er einen kurzen Blick mit Henrik, zuckte mit den Schultern und ging zu der Tür des Hauses.


     Noch bevor er anklopfen konnte, war der Taxifahrer davongefahren. Die Reifen des Wagens hatten auf dem sandigen Untergrund durchgedreht und hatten eine riesige Staubwolke aufgewirbelt. Nun waren sie sich selbst überlassen. Stephanie setzte ihren Rucksack auf den Rücken und folgte Kevin, direkt hinter ihr kam Henrik. Schon jetzt klebte ihr das T-Shirt am Körper fest. Noch nie hatte sie sich so nach einer Dusche gesehnt, wie in diesem Augenblick. Von all dem Staub um sie herum fühlte sie sich einfach nur noch schmutzig.


     Sie mussten einige Zeit warten, bis die Tür geöffnet wurde. Kevin blickte sich immer wieder unruhig um. Auch Henrik bereute es zutiefst, dass er sich darauf eingelassen hatte, Stephanie mitzunehmen. Eine Frau gehörte nicht in diese Stadt. Zumindest keine europäische.


     Der Mann, der ihnen schließlich öffnete, streckte nur seinen Kopf heraus. Er hatte eine Narbe im Gesicht, die von seinem Auge bis zum Mundwinkel reichte. Er sah nicht vertrauenerweckend aus. Stephanie überlegte, ob es an der Narbe oder der Ausstrahlung des Mannes lag. Sie war froh, dass sie ihm nicht nachts begegnet war und ihm auch jetzt nicht alleine gegenüberstehen musste. Unbewusst machte sie einen kleinen Schritt zurück und stieß dabei gegen Henrik, der ihre Hand ergriff und fest drückte. Obwohl der Mann im Halbdunkel des Hauses stand, konnte Stephanie sehen, dass auch er bewaffnet war. An einem Riemen trug er ein Gewehr. Der Finger seiner Hand lag auf dem Abzug.


     Kevin erklärte mit wenigen Worten den Grund ihres Kommens. Noch immer misstrauisch, öffnete der Mann ihnen die Tür einen Spalt weiter und ließ sie eintreten. Im Inneren des Hauses sah es nicht besser aus als außen. Nicht nur in der Fassade klafften Löcher, auch in den Zimmerwänden waren Einschüsse zu sehen, die das Sonnenlicht hindurchscheinen ließen. Obwohl sie nirgendwo ein Klimagerät sah, wahrscheinlich gab es hier nicht einmal Strom, stellte Stephanie fest, dass es in dem Gebäude deutlich kühler war, als draußen. Neugierig sah sie sich weiter um.


     Der Boden war gefliest, doch wie es aussah, war nicht eine Fliese mehr intakt. Möbel waren nirgends zu sehen. Sie wurden in einen Raum geführt, dessen große Fenster vernagelt waren. Das Glas war gesplittert, keiner hatte sich die Mühe gemacht, die kaputten Fenster herauszunehmen. Wenigstens vom Boden waren die Scherben weggeräumt worden.


     In dem Raum stand ein Schreibtisch, an dem ein weiterer Mann saß. Obwohl dieser keine sichtbare Narbe hatte, wirkte er genauso furchteinflößend, zumindest kam es Stephanie so vor. Wegen der verbarrikadierten Fenster fiel nur wenig Licht in den Raum. Zwischen den Ritzen der Bretter und den Einschusslöchern der Außenwand drangen einzelne Sonnenstrahlen herein, die den Mann in ein zwielichtiges Licht tauchten. Der Mann starrte sie ungeniert an. Sie fühlte sich nackt und ausgeliefert, am liebsten hätte sie sich hinter Henrik verkrochen, doch sie bot dem Mann ihre Stirn, erwiderte seinen Blick und hoffte, dass ihr ihre Angst nicht anzusehen war.


     Nach einer Weile wandte der Mann seinen Blick ab und sprach mit Kevin.


     „Was wollen Sie?“


     „Wir sind wegen des Hubschraubers hier.“


     Ohne eine Miene zu verziehen, musterte der Mann nun Kevin. Irgendwann nickte er dann fast unmerklich. „Haben Sie das Geld?“


     „Haben Sie den Hubschrauber?“


     „Machen Sie keine Witze mit mir, Sie sind nicht in der Position Forderungen zu stellen! Sie wollen etwas von mir, oder haben Sie das vergessen?“


     „Natürlich nicht.“ Kevin griff in seine Hosentasche und zog einen Bündel Dollar-Noten hervor. Er hatte das Geld noch in Hamburg gewechselt.


     Ehe Kevin reagieren konnte, war der Mann, der sie hereingelassen hatte, an ihn herangetreten und hatte ihm die Scheine aus der Hand gerissen. Er übergab sie dem, der am Schreibtisch saß. Dieser zählte das Geld schnell nach und steckte es dann ein.


     „Der Hubschrauber steht nicht hier.“


     Damit hatten sie fast gerechnet.


     „Wo finden wir ihn?“ Kevins Stimme klang ruhig. Henrik fragte sich, ob sein Freund auch innerlich so ruhig war.


     „Malik wird Sie fahren.“ Er nickte dem Mann mit der Narbe zu, der sofort den Raum verließ. Die drei folgten ihm.


     Malik war durch eine andere Tür ins Freie gegangen. Die Sonne blendete stechend, als sie hinaustraten. Nachdem sie ihre Sonnenbrillen aufgesetzt hatten, sahen sie, dass Malik bereits in einem Jeep saß und auf sie wartete.


     An einer Lafette war ein Maschinengewehr montiert. An diesem stand ein weiterer Mann. Stephanie sah Henrik und Kevin fragend an. Beide nickten ihr aufmunternd zu. Kevin stieg als erster ein, er nahm Stephanies Rucksack ab, stellte ihn neben seinen eigenen und wartete, bis sie neben ihm saß. Dann nahm er Henriks Rucksack entgegen. Kaum dass Henrik im Wagen saß, fuhr Malik auch schon los. Wieder wirbelte der Staub auf.


     Keiner sprach ein Wort, während sie durch die triste Landschaft fuhren. Andere Fahrzeuge kamen ihnen entgegen, alle waren ähnlich ausgerüstet, wie das, in dem sie saßen. Der Wagen holperte über den unwegsamen Untergrund und schüttelte alle durch. Kevin warf einen vorsichtigen Blick auf den Schützen. Er hoffte nur, dass kein Schlagloch der Grund dafür sein würde, dass der Mann das Maschinengewehr abfeuerte. Trotz der schlechten Straße hatte dieser seinen Finger die ganze Zeit über am Abzug liegen.


     Die Fahrt schien ewig zu dauern, bis sie schließlich an ein halb zerfallenes Gebäude kamen. Seit über einer Stunde waren sie im Niemandsland unterwegs. Kein Fahrzeug, kein Mensch war ihnen mehr begegnet. Jeder der drei hatte mit dem Gedanken gespielt, dass dies hier ihre letzte Fahrt sein könnte. Niemand würde sie jemals finden, wenn ihnen hier etwas zustoßen würde.


     Das Gebäude war mehr eine Hütte als ein Haus und aus Blech zusammengeschustert. Malik stieg aus dem Wagen aus und bedeutete den anderen, ihm zu folgen. Die Tür der Blechhütte war mit einem massiven Schloss gesichert, das Malik aufschloss, dann zog er die beiden Türen auf. Sie waren offensichtlich stabiler, als sie aussahen, er musste sich mächtig abmühen. Erst jetzt erkannte Kevin, dass die Hütte in keinem so schlechten Zustand war, wie er zunächst angenommen hatte.


     Die Wände waren solide und aus mehreren Lagen Blech, das miteinander vernietet worden war. Nachdem die Türen geöffnet waren, fiel genug Licht in das Gebäude, dass man etwas sehen konnte. Das erste, was Kevin sah, war der Hubschrauber. Erst als die Luft aus seinen Lungen entwich, bemerkte er, dass er sie angehalten hatte. Eine große Last fiel ihm von den Schultern. Vor ihm stand eine Bell UH-1. Er kannte diesen Hubschraubertyp. Woher diese Männer ihn hatten, spielte für Kevin in diesem Moment keine Rolle. Wichtig war, dass er ihn bedienen konnte. Nun blieb nur noch zu hoffen, dass die Maschine anständig gewartet worden war und starten würde.


     Kevin betrat die Halle. Die anderen folgten ihm. Routiniert prüfte er jedes einzelne Detail. Er war zufrieden mit dem Ergebnis. Der Preis, den er für den Hubschrauber bezahlt hatte, war astronomisch, für sein Vorhaben hätte er jedoch jeden Preis bezahlt.


     Malik händigte ihnen Helme aus und machte ihnen klar, dass sie unterhalb des Radarbereiches fliegen mussten, wenn sie nicht abgeschossen werden wollten. Dann betätigte er einen Knopf an der Wand des Gebäudes und die Plattform, auf der der Hubschrauber stand, fuhr durch das Tor hinaus und beförderte ihn damit nach draußen. Somit hatte sich auch die Überlegung erledigt, wie sie das Teil ins Freie brachten. Anerkennend nickte Kevin Henrik zu. Aus den Augenwinkeln nahm er wahr, dass Stephanie blass war. Sie hatte seit Stunden nicht mehr gesprochen. Es war eine schlechte Idee gewesen, sie mitzunehmen. Hoffentlich würde sie durchhalten.


     Die beiden Männer setzten sich ins Cockpit, während Stephanie nach hinten rutschte und dort auch die Rucksäckte verstaute. Kevin startete die Rotoren, und kurze Zeit später hob der Hubschrauber senkrecht in die Luft ab. Auf seinem Schoß hatte Henrik eine Karte ausgebreitet. Gemeinsam versuchten sie, in die richtige Richtung zu navigieren.


     Leas Reisepass brannte wie Feuer in seiner Hosentasche. Das Gepäck vom Schiff war ihm wie versprochen ins Krankenhaus geschickt worden. Neben seinem eigenen Koffer, war auch der von Lea gebracht worden. Mit Tränen in den Augen, hatte er ihre Sachen durchgesehen. Er hatte das blaue Kleid in Händen gehalten, das sie an einem Abend zum Essen getragen hatte und den Bikini, dessen Oberteil er ihr im Pool abgestreift hatte. Mit zitternden Fingern hatte er über das Stückchen Stoff gestrichen.


     Zum Schluss hatte er ihren Reisepass gefunden. Er war ganz nach unten gerutscht. Als er ihn geöffnet hatte und ihr Bild ihm entgegenblickte, hatte sich sein Blick so verschleiert, dass er nichts mehr hatte sehen können. Während er versucht hatte, seine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bekommen, hatte er den Pass fest an seine Brust gedrückt. Aus dem Koffer war Leas Geruch zu ihm aufgestiegen, während er mit geschlossenen Augen davor kniete. Irgendwann hatte er denn Koffer wieder geschlossen. Den Ausweis hatte er nicht wieder aus den Händen gegeben.


     Am Zoll hatte er zunächst Angst gehabt, man würde ihm Schwierigkeiten machen, wenn er mit zwei Ausweisdokumenten einreisen wollte. In Deutschland hatte er den Ausweis jedoch problemlos rechtfertigen können. Leas Name und Bild war mittlerweile so oft in der Presse gewesen, dass sie wahrscheinlich inzwischen jeder kannte. In Afrika kümmerte sich keiner um den zweiten Pass.


     Während er seinen Gedanken nachhing, tauchte am Horizont das Meer auf.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    25.


    


    


    


    Gestern war ich wieder auf dem Weg zu meinem Früchtebaum. Ich hatte gerade die ersten Früchte gegessen, da kamen vier oder fünf Affen auf mich zu. Einer riss mir mein Essen aus der Hand. Ich wollte ihm gerade hinterher, da griff mich ein anderer an. Er sprang mir ins Genick. Die Affen hier sind nicht besonders groß, kaum mehr als drei Handvoll. Doch das Biest packte mich am Hals und bohrte seine Krallen in mein Fleisch. Ich schrie auf und versuchte ihn abzuschütteln. Schon kam der nächste und biss mir in den Unterarm.


     Der Biss trieb mir die Tränen in die Augen. Die Zähne dieses kleinen Monsters waren rasiermesserscharf. Mit einem Ruck riss ich den Affen von meinem Arm und warf ihn weg. Er hatte ein großes Stück Fleisch aus meinem Arm herausgebissen.


     Erst jetzt sah ich, dass die anderen Tiere sich über meine Früchte hermachten. Konnten sie nicht die nehmen, die auf den Bäumen wuchsen, die noch standen? Ich hatte keine Wahl, sie aber sehr wohl! Tränen der Wut und des Schmerzes rannen an meinen Wangen hinab. Brüllend rannte ich auf die Affen zu. Entsetzt starrten sie mich an und suchten dann das Weite.


     Wie betäubt, blieb ich vor dem Baum stehen. Sie hatten mir nur zwei Früchte übrig gelassen. Ich pflückte beide ab und ging zu meinem Lager zurück. Mein Arm tat entsetzlich weh. Außerdem blutete er so stark, dass ich befürchtete, am Blutverlust sterben zu müssen. Auch die Kratzer in meinem Nacken waren blutig. Als ich darüber fuhr war meine Hand rot gefärbt.


     Ich musste dringend die Wunde säubern. Hoffentlich war ein Affenbiss nicht so infektiös wie der Biss eines Menschen. Vorsichtig tauchte ich meinen verletzten Arm ins Meer. Wieder brannte es scheußlich. Mir wurde so schlecht, dass ich mich in den Sand knien musste. Während das Wasser meine Wunde spülte, atmete ich gleichmäßig ein und wieder aus.


     Die Blutung stoppte nicht von alleine. Ich musste mir etwas einfallen lassen. Wieder ging ich auf die Suche nach den Blättern, die ich zu Anfang als Schuhe benutzt hatte. Schon bald war ich fündig geworden. So fest wie möglich, wickelte ich die langen Blätter um meinen Unterarm. Immer wieder fielen sie jedoch ab oder rissen ein. Mit links war ich schon immer ungeschickt gewesen, und auch hier stellte ich mich echt bescheuert an. Ich wurde immer wütender.


     Irgendwann hatte ich es geschafft. Der Verband saß. Jetzt konnte ich nur noch hoffen, dass er hielt und dass die Blutung stoppen würde. Erschöpft legte ich mich in mein Lager und schlief sofort ein.


     Erst Stunden später wachte ich wieder auf. Es war schon Abend und mein Vater war wieder bei mir. Ich wunderte mich kurz, woher er kam, doch dann war meine Freude darüber ihn wiederzusehen so groß, dass ich vergaß zu fragen, wo er die letzten Tage gesteckt hatte.


     Ich hatte hohes Fieber. Nicht einfach nur ein bisschen überhöhte Temperatur, nein ich hatte wirklich Fieber. Der Schweiß lief mir in Strömen das Gesicht hinunter und gleichzeitig schlotterte ich am ganzen Leib. Papa sagte mir, ich solle meinen Verband prüfen. Dafür war ich ihm dankbar, von alleine wäre ich sicher nicht darauf gekommen.


     Dass mein Arm pochte, hatte ich bis dahin noch gar nicht wahrgenommen. Mit jeder Lage, die ich abwickelte, strahlte mein Arm mehr Hitze ab. Dann hatte ich endlich die letzte Schicht abgewickelt. Es sah nicht gut aus, was ich da sah. Zwar hatte die Wunde aufgehört zu bluten, sie nässte aber schrecklich. Zudem war die Haut um die Verletzung herum knallrot.


     Während ich meinen Arm so betrachtete, musste ich auf einmal wieder lachen. Ich lachte bis mir Tränen in die Augen stiegen. Mein Bauch schmerzte irgendwann und dann hörte ich einfach wieder auf zu lachen.


     Ich aß meine letzten beiden Früchte auf, ohne mir Gedanken darüber zu machen, wie es weitergehen könnte und schlief dann wieder ein. Dass die Nacht bald hereinbrechen und ich ihr schutzlos ausgeliefert sein würde, störte mich nicht.


    


    Am nächsten Morgen, vielleicht war es aber auch schon Mittag, wachte ich wieder auf. Soweit das überhaupt möglich war, war mein Fieber noch weiter gestiegen. Irgendwie schaffte ich es, aufzustehen und mich zu meiner Wasserstelle zu schleppen.


     Gierig trank ich von dem Wasser und kühlte meinen Arm, den ich bisher nicht wieder verbunden hatte. Er hatte sich noch weiter entzündet. Auf dem Rückweg ging ich wieder zu meinem Baum, um zu frühstücken. Erst da fiel mir ein, dass ich ja kein Essen mehr hatte. Vor Wut schrie ich auf. Ich brüllte mir regelrecht die Seele aus dem Leib und stampfte mit den Füßen auf die Erde. Und dann hörte ich das Geräusch. Mucksmäuschenstill verharrte ich. Es hörte sich an wie ein Hubschrauber, und er musste ganz in der Nähe sein. So schnell ich konnte, rannte ich zurück zum Strand. Ich stolperte, fiel, rappelte mich wieder auf, und stürzte wieder. Als ich endlich völlig außer Atem zum Strand kam, sah ich den Hubschrauber nur als kleinen Punkt am Himmel.


     Egal, sie würden wiederkommen. Sie hatten meine Nachricht im Sand gesehen. Jetzt würden sie Hilfe holen und wieder zurückkommen. Zum Glück hatte ich die Buchstaben in den Sand gelegt. Schnell rannte ich zu der Stelle. Dann rannte ich wieder zurück. Wie irre rannte ich den Strand hoch und wieder runter. Wo waren meine Buchstaben? Wo war mein SOS-Hilferuf?


     Das Meer musste sie sich geholt haben. Wann war das passiert? Wie lange waren die Buchstaben schon weg? Warum fiel mir das erst jetzt auf? Heulend sank ich in den heißen Sand.
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    Über ihre Headsets konnten sie sich zwar untereinander verständigen, dennoch wurde nicht viel gesprochen. Eigentlich schwiegen sie die meiste Zeit. Henrik verglich alle Inseln, über die sie flogen, mit der Karte. Außerdem zeichnete er sämtliche Inseln ein, die nicht verzeichnet waren, weil sie wahrscheinlich zu klein für den Maßstab der Karte waren. Außer den bekannten bewohnten Inseln, hatten sie noch einige kleine Inseln ausmachen können, die unbewohnt wirkten. Immer wieder waren sie zu der Stelle zurückgeflogen, an der das Passagierschiff geentert worden war. Als der Treibstoff sich dem Ende zuneigte, flog Kevin den Hubschrauber zurück.


     Henrik sah seinen Freund an. Konzentriert und routiniert steuerte Kevin die Bell zurück zum Hangar. Zumindest hatten sie keinen Kontakt mit irgendwelchen Abfangjägern gehabt. Ob sie ansonsten Erfolg gehabt hatten, vermochte Henrik nicht zu sagen. Er drehte sich auf seinem Sitz so, dass er Stephanie sehen konnte. Sie saß dicht an der Tür und starrte aus dem Fenster hinaus. Langsam drehte sie sich zu ihm, sie musste seinen Blick gespürt haben. Ohne etwas zu sagen, zwinkerte er ihr zu und lächelte sie an. Ihr Gesicht war blass, dennoch erwiderte sie das Lächeln, wenn auch zaghaft.


     „Wie geht es jetzt weiter?“, fragte er Kevin.


     „Zuerst mal geben wir den Vogel wieder zurück. Keine Ahnung, ob wir ihn noch einmal bekommen. Wenn ja, würde ich gerne noch einmal über das Gebiet fliegen. Sie muss doch auf sich aufmerksam machen, wenn sie auf einer der Insel gestrandet ist!“


    


    Sie bekamen den Hubschrauber nicht mehr. Man sagte ihnen, es sei zu gefährlich, dass der Hangar auffliegen würde. Also suchten sie sich erst einmal eine Unterkunft. Mit dem Taxi fuhren sie zum Mogadischu Beach Hotel. Dort wurden sie sehr gastfreundlich in Empfang genommen. Man behandelte sie sehr zuvorkommend. Offensichtlich war man hier froh um jeden Gast.


     Sie hatten, aus Sicherheitsgründen, ein Zimmer zusammen genommen. Das einzige Fenster im Raum war der Straße abgewandt und zeigte den staubigen Innenhof des Anwesens. Die Zimmer waren einfach ausgestattet. Ein Bett stand in der Mitte des Raumes. Die Matratze schien schon etwas durchzuhängen. Einen Schrank gab es nicht, dafür aber eine große Kommode. Es war egal, sie hatten sowieso nur wenig Gepäck bei sich. Es lohnte sich eigentlich nicht einmal, die Rucksäcke auszupacken. Kevin schloss die teilweise durchschossenen Fensterläden. Da sie seit ihrem Flug nichts mehr gegessen hatten, gingen sie zuerst in den Speisesaal.


     Die Wände waren eine Holzkonstruktion mit vielen Fenstern, wobei in den meisten die Scheiben fehlten. Bedeckt waren die Wände mit Palmenblättern, was für eine gemütliche Atmosphäre sorgte. Man hatte das Gefühl, im Freien zu sitzen und war doch vor der Sonne und dem Staub geschützt.


     Der Raum war mit Plastikstapelstühlen bestückt. Alle hatten unterschiedliche Formen und Farben. Keine einzige Tischdecke passte zur anderen. Der Boden war mit ungehobelten Holzdielen belegt, die bei jedem Schritt wackelten, wahrscheinlich lagen sie direkt im Sand.


     Sie aßen von angeschlagenem Geschirr, doch das Essen war genießbar, ja sogar sehr lecker und das war die Hauptsache. Die Getränke wurden direkt in den Plastikflaschen am Tisch serviert, was ein großer Vorteil war, so wussten sie wenigstens, was sie tranken.


     „Ich denke, wir mieten uns ein Boot und klappern die Inseln ab“, sagte Kevin in die Runde, nachdem er sein Besteck zur Seite gelegt hatte.


     „Hört sich an, wie ein Plan“, antwortete Henrik. Da es keine Servietten gab, wischte er sich mit der Hand über den Mund, was Kevin zum Schmunzeln brachte.


     „Und dann willst du die Inselbewohner befragen, ob sie sie gesehen haben?“, fragte Stephanie, die den Plan bereits weiter durchdachte.


     „Warum nicht?“


     „Wir sollten den Leuten ein Foto zeigen. Mist, dass wir daran nicht gedacht haben, als wir noch zu Hause waren“, sagte Henrik. „Wo sollen wir jetzt ein Bild herbekommen?“


     Kevin dachte an den Reisepass, der noch immer in seiner Hosentasche steckte. Doch das Bild darin war klein, und er wollte den Pass nicht aus der Hand geben. Was, wenn er ihn nicht wieder zurückbekam?


     „Ich habe ein Bild von ihr dabei. Ich habe auch Kopien von dem Bild gemacht, die habe ich auch dabei.“


     Die beiden Männer schauten Stephanie an. Peinlich berührt, sah Stephanie kurz zu Boden. Sie hatte ihre Hände gefaltet und rieb sich mit den Fingern über die Knöchel. „Ich habe das schon zu Hause gemacht. Das Bild, das von Stephanie in der Presse herumgereicht wurde, ist von mir. Ich wollte, dass sie ein aktuelles Foto von ihr hatten und zudem eines das zeigte, wie sie wirklich ist, kein gestelltes von einem Ausweisdokument.“


     Kevin erinnerte sich an das Bild. Er hatte es einige Male in den Nachrichten gesehen. Lea war so schön auf dem Bild, dass es ihn geschmerzt hatte, es anzusehen. Ihre Augen hatten geglänzt, ihr Haar war ungebändigt und vom Wind zerzaust. Sie hatte gelacht. Genauso hatte sie auch mit ihm zusammen gelacht, als sie gemeinsame Ausflüge unternommen hatten oder einfach nur an Bord des Schiffes spazieren gegangen waren. Wenn Lea gelacht hatte, dann aus voller Seele. Es hatte nicht nur ihr Mund gelacht, nein ihr ganzes Gesicht hatte gestrahlt vor Freude.


     Kevin befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. Er strich das Kondenswasser, das sich an seiner Wasserflasche gebildet hatte, mit dem Daumen weg.


     „Wo hast du die Kopien?“, fragte Henrik. Er hatte seinen Freund beobachtet und das Gefühlschaos, das in ihm ausgebrochen war, genau gesehen. Aber darauf konnten sie jetzt keine Rücksicht nehmen. Auch auf Stephanies Gefühle konnte keine Rücksicht genommen werden. Zeit für Emotionen war später. Jetzt hatten sie eine Aufgabe zu erfüllen. Außerdem mussten sie so schnell wie möglich wieder raus aus diesem Land, möglichst zu viert.


     „In meinem Rucksack.“


     „Gut.“ Dann sah Henrik wieder Kevin an. „Wir brauchen ein Boot, mit dem wir die Inseln ansteuern können. Eventuell können wir sogar auf den Inseln übernachten, so müssten wir nicht immer wieder zurück an Land fahren. Das würde uns viel Zeit ersparen und vielleicht ist es auf den Inseln auch sicherer. Dieses Land kann einem wirklich Angst einjagen.“


     Immer wieder hörten sie Gewehrsalven. Man konnte nur hoffen, dass diese nicht auf Menschen abgefeuert wurden. Demnach zu urteilen, wie die Häuser aussahen, traf die Wut der Menschen vor allem die Fassaden.
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    Trotz meines Fiebers, hatte ich neue Buchstaben in den Sand gelegt. Es hatte mich fast unmenschliche Kräfte gekostet, diese Aufgabe zu bewältigen. Zum Glück half mir mein Vater dabei. Immer wieder, wenn ich im Sand einschlafen wollte, hatte er mich angespornt weiterzumachen. Manchmal war ich irritiert, weil die Augen meines Vaters so blau wie Kevins Augen waren, wenn er mich so eindringlich ansah. Eigentlich hatte er braune Augen.


     Immer wieder hatte er auch äußerlich große Ähnlichkeit mit Kevin. Ich schob es darauf, dass ich Kevin noch immer jede einzelne Minute vermisste, aber es mein Vater war, der hier bei mir war. Ich erzählte meinem Vater viel von Kevin. Wahrscheinlich musste er sich jede Geschichte hundert Mal anhören. Aber es schien ihm nichts auszumachen. Er war ein geduldiger Zuhörer. Überhaupt war mein Vater ein geduldiger Mensch.


     Mittlerweile war ich mir sicher, dass ich mir den Hubschrauber nur eingebildet hatte. Aber selbst wenn nicht, was hätte es geändert? Ich saß hier auf der Insel fest. Andererseits könnte ich meinen Vater darum bitten, dass wir unseren Urlaub abbrechen und wieder nach Hause fahren könnten. Ich vermisste meine Mutter mittlerweile. Außerdem fehlten mir Stephanie und Kevin.


     Trotz meines Fiebers, kämpfte ich mich zum Trinken immer wieder an die Wasserstelle. Außerdem kühlte ich dort meinen Arm. Das machte ich nach wie vor auch noch im Meer. Doch dort brannte das Wasser immer so unangenehm. Mittlerweile hatten sich kleine Erhebungen in meiner Wunde gebildet. Ich wusste nicht was das war, vermutete aber, dass sich Eiter gebildet hatte.


     Hunger hatte ich keinen mehr. Das war ein großes Glück, denn mit nur einem brauchbaren Arm, hätte ich keinen Baum fällen können. Die Affen hatte ich auch nicht mehr gesehen. Schade eigentlich. Ich hatte meinem Vater gesagt, dass ich sie alle mit bloßen Händen töten würde. Und zwar einzig dafür, dass sie mir so weh getan und noch dazu mein Obst gestohlen hatten.


     Auf einmal war es mir auch nicht mehr wichtig, nachts im Meer auf meinem Felsen auszuharren. Ich lag in meinem Lager und schlief die meiste Zeit. Auch die Tage verschlief ich fast komplett. Während ich schlief, bettete ich meinen Arm an meine Seite und schützte ihn wie ein Baby. Immer wieder sagte ich ihm, dass er bald wieder gesund werden würde. An manchen Tagen schien er mich aber einfach nicht hören zu wollen. An diesen Tagen schmerzte er unerträglich. Das waren dann auch die Tage, an denen ich mich vor Schmerz übergeben musste.


     Das Tier, das mich in all der Zeit, die ich jetzt schon hier bin, nicht gefressen hat, besuchte mich mittlerweile jeden Tag. Es schlich um mein Lager rum und schnüffelte im Sand. Langsam wurden seine Kreise enger, bis es irgendwann dann an meinem Hochbett angekommen war. Nachdem es auch hier immer ausgiebig geschnüffelt hatte, setzte es sich einfach in den Sand und beobachtete mich.


     Ich riet ihm dann immer, es könne ja die Affen essen, da die eh viel schmackhafter seien als ich. Nicht einen Muskel bewegte es im Gesicht, wenn ich mit ihm sprach.


     Ich wusste immer noch nicht, was für ein Tier Kenni eigentlich war. Auch mein Vater wusste keine Antwort darauf. Entscheidend war, dass er mich zwar zu mögen schien, aber doch nicht so sehr, als dass er mich gleich auffressen wollte.


    Irgendwann hatte ich dann einfach beschlossen, dass es sich um eine Art Wolf handeln musste, obwohl das Fell mich eher an einen Bär erinnerte, ich war mir nie wirklich sicher. Aber letztendlich spielte es auch keine Rolle. Er war einfach da und weil ich sonst niemanden hatte, war ich über seine Anwesenheit nicht undankbar. Ich nannte ihn irgendwann Kenni, da das nächste Land, das ich auf meiner Reise hätte sehen sollen, Kenia war. Auf diesen Einfall war ich mächtig stolz. Kenni begleitete mich eines Tages mit zur Wasserstelle. Danach ging er nirgendwo mehr, ohne mich, einen Schritt hin. In den letzten Tagen war ich nicht mehr oft am See. Der Weg war mir zu beschwerlich, außerdem schlief ich nahezu rund um die Uhr.


    


     Bevor ich an diesem Abend einschlief, inspizierte ich noch einmal meinen Arm. Den ganzen Tag über hatte er sich so komisch angefühlt. Zudem waren die Pusteln etwas größer geworden. Als ich jetzt die Wunde sah, verstand ich eine ganze Zeit lang nicht, was sich da abspielte. Und als ich es dann doch begriffen hatte, musste ich mich erst einmal übergeben. Zum Glück schaffte ich es noch, mich über mein Lager zu beugen. Kenni sah mir neugierig zu.


     Als ich nur noch würgte, kroch ich wieder zurück in die Mitte meines Bettes. Es half nichts, ich musste noch einmal sehen, was ich zuvor gesehen hatte. Zum Glück hatte ich mich schon erbrochen, sonst hätte ich es garantiert jetzt getan. Kein Zweifel, das waren Maden, die da in meiner Wunde herumkrochen. Sie waren zwar klein, aber es waren viele. Mir wurde schwarz vor Augen, ich musste mich erst einmal hinlegen.


     Was sollte ich tun? Da krochen Tiere in mir herum! Irgendeine Fliege musste ihre Eier abgelegt haben, als ich es nicht bemerkt hatte. Wahrscheinlich als ich geschlafen hatte. Als ich schutzlos und wehrlos war. Meine Wut auf die Tiere dieser Insel wuchs ins Unermessliche. Wütend und verzweifelt schrie ich wie bekloppt herum und heulte mir die Seele aus dem Leib.


     Die Entscheidung, die ich dann getroffen habe, war gar nicht so schlecht und aufgrund meines Zustandes eigentlich unfassbar. Ich entschloss mich, die Tiere dort zu lassen, wo sie waren. Ich hatte im Fernsehen mal einen Bericht gesehen, wo sie in der Medizin Maden einsetzten. Diese waren dazu da, abgestorbenes Gewebe aus Wunden zu fressen. Zugegeben, diese Maden waren speziell in Labors gezüchtet worden und absolut rein. Ich konnte nur hoffen, dass diese Tiere hier nicht noch mehr Keime in der Wunde hinterließen.


     Laut diesem Bericht sollen die Maden ganze Arbeit leisten und viel präziser sein als jeder Chirurg. Dann fiel mir aber ein, dass die Maden, waren sie erst einmal mit dem abgestorbenen Gewebe fertig, sich über das gesunde Gewebe hermachten. Ich würde also aufpassen müssen. Sobald sie mir Schmerzen bereiteten, würde ich sie doch entfernen müssen. Schon jetzt wurde mir bei dem Gedanken daran erneut elend.


     Um mir nicht ansehen zu müssen, was sich an meinem Arm abspielte, bettete ich den Arm von da an nicht mehr dicht bei mir, sondern streckte ihn so weit wie möglich von mir weg.
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    Der Hotelmanager, sie durften ihn Jamal nennen, war ein äußerst hilfsbereiter Mann. Mit seiner Hilfe war es ihnen schnell gelungen, einen Fischer zu finden, der bereit war, sein Boot für einige Zeit zu vermieten. Sie trafen sich mit dem Mann am Hafen. Jamal hatte sie begleitet, um ihnen dolmetschen zu können.


     Der Hafen war belebt. Wieder sahen sie unzählige Lastwagen, die bis an die Belastungsgrenze beladen waren. Männer, hauptsächlich bewaffnete, gingen von einem Ort zum anderen. Dazwischen spielten Kinder. Frauen sahen sie so gut wie keine.


     Im Hafen lagen einige Frachtschiffe. Die Entladung der Waren wurde ebenfalls von Menschen mit Gewehren überwacht. Überhaupt schien hier nichts ohne Waffen zu gehen. Stephanie fühlte sich, als wäre sie in einem Spielfilm gefangen. Immer wieder war sie den Blicken der Männer ausgesetzt.


     Henrik und Kevin nahmen sie stets in ihre Mitte und ließen sie nie aus den Augen. Obwohl sie schon mindestens tausend Mal bereut hatte, mitgekommen zu sein, war sie doch entschlossen durchzuhalten. Wenn ihre Freundin irgendwo da draußen war und Hilfe brauchte, würde sie diese auch bekommen. Nicht die Hitze, kein Blick von einem Fremden und schon gar keine Waffe, konnte sie von ihrem Entschluss abbringen.


     Sie hatten sich von Jamal Vorräte gekauft und luden diese nun, zusammen mit ihren Rucksäcken, in das Boot. Das Wort Boot war vielleicht etwas optimistisch. Stephanie hoffte, dass es ihr Gewicht tragen würde und nicht sofort auf den Meeresgrund sank.


     Der Fischer war ihnen als Kyamo vorgestellt worden. Er übergab ihnen sein Boot feierlich. Als Kevin ihm ein paar Geldscheine in die Hand drückte, war er damit aber schneller verschwunden, als die drei ihm nachschauen konnten. Jamal, der Hotelmanager, lachte. Er erklärte ihnen die Richtung, in die sie steuern mussten und verabschiedete sich dann wortreich. Mit dem Zusatz, dass sie jederzeit wieder seine Gäste sein dürften, stieg er in sein Auto und fuhr ebenfalls davon. Wieder sahen sie zu, wie sich der Staub langsam legte, bevor sie dann auch das Boot bestiegen.


     Es war eine wackelige Angelegenheit, doch allem Zweifel zum Trotz, hielt das Boot sich tapfer über Wasser. Henrik vergewisserte sich, dass sie genügend Treibstoff an Bord hatten, dann startete Kevin den Motor, der erstaunlicherweise problemlos ansprang. Zuerst noch etwas unsicher, steuerte Kevin das Boot hinaus aufs offene Meer.


     Schnell war er mit dem Steuer vertraut, so dass sie ihre Geschwindigkeit erhöhen konnten. Es dauerte fast den ganzen Tag, bis sie die erste Insel erreicht hatten. In den nächsten Tagen wollten sie die sechs Hauptinseln ansteuern. Wahrscheinlich hätten sie die Inseln mit dem Flugzeug schneller erreicht. Zwischen Mogadischu und den Inseln lagen noch mindestens zwei Flughäfen, doch es war ihnen zu riskant, diesen Weg einzuschlagen. Auch über Land wollten sie nicht reisen. Es gab zu viele Kontrollpunkte von Milizen. Zwischendurch änderten sie ihre Pläne, da zwischen den bewohnten Inseln auch einige kleine lagen, die sie auf diesem Weg gleich mit überprüfen wollten. Es machte keinen Sinn, die kleinen Inseln erst auf dem Rückweg zu kontrollieren. Außerdem hatten sie beschlossen, nachts ihr Lager auf den kleinen Inseln aufzuschlagen. Auf diese Weise mussten sie keine Angst vor Überfällen haben.


     Die See war verhältnismäßig ruhig. Sie hatten keinerlei Schwierigkeiten, voranzukommen. Dennoch dauerte es lange, bis sie die erste Insel erreicht hatten. Stephanie hatte eines der Bilder zur Hand, das sie überall herumreichten. Niemand hatte Lea gesehen. Die Menschen waren freundlich, doch sie waren keine Hilfe. Sie fragten wahrscheinlich jeden einzelnen Bewohner der Insel. Enttäuscht fuhren sie zur nächsten Insel. Diesmal einer unbewohnten. Da die Nacht hereingebrochen war, als sie den Strand erreichten, schlugen sie ihr Lager auf, ohne die Insel abzusuchen. Es war zu gefährlich. Während Stephanie die Schlafsäcke ausbreitete, sammelten Henrik und Kevin Treibholz und was sie sonst noch für ein Feuer brauchten.


     Nachdem sie ein Loch für die Feuerstelle im Sand gegraben hatten, entzündeten sie es und krochen dann in ihre Schlafsäcke, wo jeder noch eine Kleinigkeit aß.


     Henrik zog Stephanie ganz dicht zu sich heran. Von unten wärmte sie der Sand, der von der Hitze des Tages Wärme abgab. Von vorne wärmte sie das Feuer.


     „Wie geht es dir?“, fragte er leise.


     „Ich weiß nicht. Ich habe so viel gesehen in den letzten Stunden, es kommt mir so vor, als wären wir schon eine Ewigkeit hier und nicht nur einen Tag.“


     „Ich weiß, was du meinst.“


     Henrik öffnete seinen Schlafsack und breitete ihn in seiner kompletten Größe aus.


     „Was tust du?“, fragte Stephanie neugierig.


     „Na, komm schon her. Ich brauche deine Nähe, wir decken uns mit deinem Schlafsack zu.“


     Stephanie rutschte zu Henrik hinüber. Er nahm sie in seinen Arm und zog sie fest an sich heran.


     Es tat gut, seine Nähe zu spüren. In der letzten Nacht hatten sie sich zu dritt das Hotelzimmer geteilt. Sie waren nicht zu viel Schlaf gekommen, da sie die ganze Nacht hindurch Schüsse gehört hatten. Die Nacht davor hatten sie im Flugzeug verbracht. Jetzt machte sich der Schlafentzug bemerkbar. Stephanie hätte vor Erschöpfung weinen mögen. Sie kuschelte sich dicht an Henrik ran. Er hatte sein T-Shirt ausgezogen und lag nun, nur mit seiner Unterhose bekleidet, neben ihr.


     Liebevoll knabberte Henrik an ihren Lippen. Schlagartig wurde ihm bewusst, wie sehr er ihre Nähe vermisst hatte. Zwar war sie ständig um ihn herum, dennoch hatten sie in den letzten Stunden weder viele Worte, noch Zärtlichkeiten ausgetauscht.


     Obwohl ihm klar war, dass er aus Rücksicht auf Kevin sich zurückhalten musste, fiel es Henrik schwer, von Stephanie abzulassen.


    


     Kevin versuchte, die Geräusche zu ignorieren, doch sie drangen unweigerlich zu seinem Bewusstsein hindurch. Er konnte es seinem Freund nicht verübeln, dass er Stephanie küsste. Dennoch schmerzte es, dass er selbst alleine war. Kein einziges Mal wurde ihm heute das Gefühl von Hoffnung vermittelt. Im Gegenteil, die Menschen, die Leas Bild ansahen, überlegten nicht lange. Alle schüttelten sofort mit dem Kopf. Klar, eine Frau mit blonden Haaren fiel hier auf.


    


    Schon früh am nächsten Morgen, brach die Gruppe auf zur nächsten Insel. Obwohl sie kaum Ruhepausen einlegten, kamen sie nur langsam voran. Kevin wurde immer ungeduldiger und gereizter. Am liebsten hätte er Henrik angeschrien, wann immer er Stephanie in seine Arme zog oder auch nur ein nettes Wort zu ihr sagte.


     Egal mit wem sie sprachen, egal wohin sie kamen, sie wurden freundlich behandelt, aber keiner konnte ihnen bei ihrer Suche helfen. Keiner hatte Lea gesehen. Immer häufiger fragte Kevin sich, ob er zu naiv an die Sache herangegangen war. Das Militär hatte Lea nicht gefunden, wie konnte er so blauäugig sein, sich einzubilden, er könnte schaffen, was geschulte Kräfte mit professioneller Ausstattung nicht schafften? Wenn er die gesamten Gegebenheiten einmal nüchtern betrachtete, waren Leas Überlebenschancen, schon als sie vom Schiff sprang, gleich null. Wenn sie überhaupt vom Schiff gesprungen war, nicht einmal das war sicher. Alles beruhte auf Glauben und Spekulationen, auf Vermutungen und Hoffnungen.


     Stundenlang fuhren sie täglich zu irgendwelchen Inseln, von deren Existenz er vor wenigen Wochen noch nicht einmal gewusst hatte. Zwar gab es keine Taxis auf den Inseln, gegen Bezahlung bekamen sie aber stets einen fahrbaren Untersatz, manchmal sogar mit Fahrer, zur Verfügung gestellt. Auf diese Weise kamen sie, zumindest an Land, schneller voran.


     Wann immer sie auf Menschen trafen, reichten sie das Foto herum. Außerdem bezahlten sie immer eine Aufsicht für ihr Boot. Sie konnten es sich nicht erlauben, dass jemand ihre Vorräte oder ihren Treibstoff stahl, während sie nach Lea suchten. Bislang hatte sich diese Investition bezahlt gemacht.


     Eine Insel nach der anderen, strichen sie auf ihrer Karte durch. Viele der unbewohnten Inseln waren recht klein. Sie zu durchsuchen dauerte nie lange. Wann immer sie zu einer solchen Insel kamen, teilten sie sich auf und umrundeten dann zunächst die Insel. Alle waren sich einig darüber, dass Lea, wenn sie es zu einer Insel geschafft hatte, in der Nähe des Strandes geblieben wäre. Zur Sicherheit prüften sie dann aber immer noch das Inselinnere.


     Hätten sie mehr Zeit gehabt und wären sie unter anderen Umständen hier, wäre es eine tolle Zeit gewesen. Landschaftlich waren die Inseln herrlich. Doch sie hatten weder Zeit für die Tiere noch für die Pflanzen, die auf den Inseln wuchsen.
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    Als ich eines Morgens aufwachte, sah ich die dünne rote Linie, die sich an meinem Handgelenk in Richtung meiner Armbeuge ausbreitete. Obwohl das Fieber in meinem Körper wütete und sich immer wieder meines Verstandes bediente, wusste ich doch, was das zu bedeuten hatte.


     Alle Vorsicht hatte nichts gebracht. Ich hatte mir eine Blutvergiftung zugezogen. Ängstlich sah ich zu Kenni. Er musste gespürt haben, dass etwas nicht stimmte. Denn normalerweise lag er immer noch im Sand, wenn ich erwachte. Das höchste der Gefühle war, dass er mich mal mit einem Auge ansah. Heute stand er jedoch an meinem Lager und schaute zu mir hoch.


     Auch wenn Kenni auf seinen vier Beinen stand, konnte er nicht direkt zu mir in mein Bett sehen. Ich hatte das Lager gut einen Meter fünfzig hoch errichtet. Nun machte er Anstalten, zu mir hochzuspringen. Er machte sich wohl Sorgen um mich. Da war er nicht der Einzige. Er legte seine Vorderpfoten auf mein Lager und sah mich mit großen Augen an. Als ich meinen gesunden Arm nach ihm ausstreckte, um ihn zu streicheln, schleckte er mich mit seiner großen, schlabbrigen Zunge ab, wie er es gerne tat. Dann winselte er wie ein Welpe. Obwohl ich es nicht sehen konnte, wusste ich, dass er mit dem Schwanz wackelte. Von der geringen Anstrengung schon wieder erschöpft, legte ich meinen Arm um seinen Hals und ließ ihn dort ruhen. Kenni konnte es nicht bequem haben, wie er so dastand. Trotzdem rührte er sich nicht. Noch während er mich beobachtete, sank ich wieder in einen unruhigen Schlaf.


     Schon wenig später wachte ich erneut auf. Mein Körper glühte. So gerne hätte ich etwas getrunken. Ich sehnte mich nach kühlem Wasser. Doch schon allein der Gedanke an den Weg zum See, kam mir unvorstellbar vor. Nie hätte ich den Weg zu Fuß zurücklegen können, oder etwa doch?


     Mühsam rappelte ich mich auf und ging erst einmal zum Meer. Ich musste mich etwas abkühlen. Außerdem wollte ich meinen Arm wieder versorgen. Und dazu gehörte, dass ich ihn mit Salzwasser spülte. Ich hatte noch immer keine Ahnung, ob ich mir damit einen Gefallen tat oder nicht. Da ich aber nichts anderes zur Verfügung hatte und auch sonst keine Idee hatte, was ich hätte tun sollen, nutzte ich eben dieses Mittel.


     Die Maden hatte ich entfernt. Es war das ekligste, was ich jemals getan hatte. Trotz meines Hungers, der sich zu diesem Zeitpunkt wieder eingestellt hatte, verwarf ich den Gedanken, die Maden zu essen. Vielleicht würde ich es irgendwann bereuen. Doch mir wäre es wie Kannibalismus vorgekommen. Ich hätte die Tiere gegessen, die zuvor Teile von mir gefressen hatten. Das konnte ich nicht. Schon allein der Gedanke daran verursachte eine solche Übelkeit in mir, dass ich mich fast übergeben musste. Wie schafften es Menschen in ihrer Not, sich Gliedmaßen zu amputieren und diese dann zu essen? Gab es so etwas überhaupt. Ich konnte es nicht glauben. Wahrscheinlich waren es einfach nur Geschichten.


     Der Hunger war mit dem Steigen des Fiebers wieder verschwunden. Nachdem ich mich im Meer gewaschen hatte, machte ich mich doch auf den beschwerlichen Gang zum See. Immer wieder hielt ich nach den Monsteraffen Ausschau. Doch seit dem Tag des Angriffes war ich ihnen nicht mehr begegnet. Allerdings hatte ich seit diesem Tag auch nichts mehr zu essen. Und obwohl mein Körper mir keinen Hunger signalisierte, wusste ich doch, dass ich etwas essen musste, wollte ich wieder gesund werden. Kenni lief ganz dicht neben mir her, als würde er mich stützen wollen, sollte ich stürzen. Obwohl ich lieber geschlafen hätte, suchte ich also auf dem Weg zum See nach etwas zu essen.


     Da ich nun wusste, nach welchen Bäumen ich suchen musste, hatte ich bald etwas gefunden. Unter einem der Bäume lagen Früchte, die schon heruntergefallen waren. Sie waren schon fast verdorben. Sie schmeckten nach Alkohol. Wahrscheinlich hatte sich irgendein Stoff in ihnen gebildet, der die Früchte langsam zersetzte. Naja, falls es wirklich Alkohol war, würde der vielleicht eine desinfizierende Wirkung auf meinen Körper haben, hoffte ich jedenfalls, obwohl ich mir fast sicher war, dass es sich hierbei um ein Ammenmärchen handelte. Bestenfalls bekäme ich einen Gratis-Vollrausch, der mich für eine Weile alles vergessen lassen würde. Ich setzte mich auf einen umgestürzten Baum und aß weiter. Dabei überlegte ich kurz, wovon Kenni sich eigentlich ernährte. Ich hatte ihn noch nie etwas fressen sehen. Wahrscheinlich jagte er, wenn ich schlief. Jetzt lag er neben mir und beobachtete jede meiner Bewegungen.


     Immer wieder überprüfte ich meinen Unterarm. Die Linie war noch nicht weitergestiegen, doch der Strich war klar zu erkennen. Mir wurde schlecht, kaum, dass ich ein paar Happen zu mir genommen hatte. Mein Körper wurde von einer neuen Schüttelfrostwelle erfasst, zeitgleich raste mein Herz wie verrückt.


     Den einzigen Gedanken, den ich noch fassen konnte, war, dass jetzt mein letztes Stündchen geschlagen hatte. Ich wollte nur noch in mein Bett. Als ich versuchte aufzustehen, wurde mir schwindelig. Ich hob meinen Kopf an, um in Richtung meines Lagers zu schauen, ich wusste nicht mehr, wie weit ich mich davon entfernt hatte. Das letzte, was ich sah, war Kevin, dann wurde die Welt um mich herum schwarz.
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    Schon kurz nachdem die Sonne aufgegangen war, hatten sie ihr Lager abgebrochen. Die wenigen Sachen hatten sie schnell im Boot verstaut. Kevin prüfte noch einmal, ob das Feuer richtig erloschen war und stieg dann zu Henrik und Stephanie ins Boot.


     Das Wasser war hellblau, der Sand fast weiß. Kevin saß mit dem Rücken zum offenen Meer und sah, wie die Insel immer kleiner wurde, während er das Boot zur nächsten Insel steuerte. Wie schön wäre es gewesen, mit Lea auf einer solchen Insel zu sein. Nur sie beide. Keine anderen Menschen, keine Hektik des Alltags, keine Sorgen, keine Albträume. Würde es dazu einmal kommen?


     Stephanie cremte Henrik mit Sonnenmilch ein, während der die Karte studierte. Alles hätte so schön sein können. Wenn sie jemand sehen könnte, würde er denken, drei Freunde machen Urlaub und genießen ihr Leben. Doch davon waren sie weit entfernt.


     Die Insel war nur noch ein kleiner Punkt am Horizont. Als Kevin sich umdrehte, sah er am Horizont bereits die nächste Insel. Wie viele waren es noch? Wie oft würde seine Hoffnung noch erstickt werden? Stephanie hielt sich überraschend gut. Sie hatte sich damit arrangiert, dass die Männer sie anstarrten. Obwohl ihr Haar nicht blond war, tanzten die Kinder um sie herum. Die Frauen musterten sie wie die Männer. Der Unterschied lag nur darin, dass in den Blicken der Frauen Neugierde lag, während die Männer offenkundig ihre Begierde zeigten.


     Henrik erwiderte jeden einzelnen lüsternen Blick, immer bereit Stephanie zu beschützen. Doch Stephanie hatte mittlerweile eine Mauer um sich herum errichtet, die die Männer dieser fremden Kultur nicht durchbrechen konnten. Für sie war es nur wichtig, ihre Freundin wiederzufinden und zwar bald. Ob sie jemals nach Afrika zurückkommen würde, wusste sie noch nicht, aber auf jeden Fall würde sie nie wieder freiwillig in dieses Land reisen. Sie hatte Verständnis für jeden einzelnen Flüchtling, der nicht länger unter diesen Umständen leben wollte. Und obwohl das Leben der Menschen auf den Inseln bestimmt ruhiger verlief, hatten sie täglich wieder den Kampf um zu überleben.


     Den letzten Rest Sonnencreme verrieb Stephanie in ihrem Gesicht. Dann hob sie die Flasche fragend zu Kevin. Er nickte ihr lächelnd zu und drehte sich so, dass sie seinen Rücken eincremen konnte. Kevin ließ es sich nicht nehmen, seinen Freund anzugrinsen. Sie hatten in den letzten Tagen alle zu wenig gelacht. Eigentlich hatten sie gar nicht gelacht.


     Als die kalte Creme auf seinen Rücken traf, zuckte Kevin zusammen.


     „Was ist los?“, fragte Stephanie, obwohl sie die Antwort schon kannte.


     „Ich musste gerade an die Oberschwester im Krankenhaus denken. Ich hoffe, du kümmerst dich besser um mich, als sie es getan hat.“


     Stephanie musste lachen. Sie hatte die Oberschwester einige Male in Aktion erlebt. Irgendwann hatte sie es sich dann angewöhnt, das Zimmer zu verlassen, wenn sie ihre Schritte auf dem Gang gehört hatte. Kevin hatte sie zwar immer als Feigling beschimpft, aber lieber ein Feigling als blöde. Und wer sich diese Frau freiwillig antat, der war blöde.


     „Stellen Sie sich nicht so an, Herr Sigl. Oder wollen Sie mir weismachen, dass sie eine so kleine Nadel erschrecken kann.“ Stephanie imitierte den Tonfall der Schwester perfekt. Henrik und Kevin fielen in ihr Lachen mit ein.


     Als sie an die Narbe an seinem Rücken kam, verharrte sie in ihrer Bewegung. Kevin spürte, dass Stephanie zögerte.


     „Es tut nicht mehr weh, wenn du deshalb in Sorge bist.“


     „Das ist es nicht, mir kommt das alles hier nur so unwirklich vor. Ich meine wir sitzen hier in einem Boot auf dem schönsten Meer, das ich je gesehen habe. Wir besuchen unbewohnte Inseln! Jeder müsste uns doch beneiden und doch ist jeder Augenblick einfach schrecklich. Ich habe schon ein schlechtes Gewissen, wenn ich, wie eben mal lache.“ Sie drückte noch mehr Sonnencreme auf Kevins Rücken und achtete darauf, dass die Narbe gut bedeckt war. Als sie fertig war, stopfte sie ihre Creme in einen der Rucksäcke. Dabei stieß sie auf das Erste-Hilfe-Material, das sie auf die Rucksäcke verteilt hatten.


     Henrik hatte die Apotheke des Krankenhauses geplündert. Er wollte auf jedes Szenario vorbereitet sein. Keiner hatte ihm widersprochen oder sich über ihn lustig gemacht. Mit Kevin war er jedes Medikament durchgegangen.


     Traurig blickte Stephanie von dem Rucksack auf und ließ ihren Blick über das offene Meer schweifen. Es half alles nichts. Sorgfältig verschloss sie den Rucksack wieder und setzte sich zu Henrik. Er legte einen Arm über ihre Hüfte und zog sie zu sich heran.


     Sie hatte recht gehabt, mit dem was sie gesagt hatte. Sie alle waren in Badesachen gekleidet, trotzdem hatte bislang noch keiner von ihnen im Meer gebadet. Vielleicht sollten sie heute einmal früher Schluss machen und sich eine kleine Auszeit gönnen. Andererseits konnten sie sich keine Auszeit gönnen.


     Kurze Zeit später landeten sie an der Insel. Gemeinsam zogen sie das Boot in den Sand. Jeder zog sich ein T-Shirt über und feste Schuhe an. Sie holten ihre Rucksäcke von Bord und warfen sie sich über die Schultern. Dann prüften sie ihre Trinkflaschen.


     „Wie groß ist die Insel?“, fragte Kevin.


     Henrik strich die Karte glatt und schüttelte abwägend den Kopf. Kleiner als die beiden gestern, schätze ich.“


     „Teilen wir uns auf?“


     „Warum nicht. Machen wir es wie immer“, antwortete Henrik.


     Er ging mit Stephanie los.


     Kevin sah den beiden noch kurz hinterher, bevor er seinen Weg nach rechts einschlug. Während er durch den tiefen Sand watete, hing er seinen Gedanken nach, wie so oft in letzter Zeit. Bei seinen Auslandsaufenthalten hatte er gelernt, stets auf den Boden zu achten und jeden Schritt abzuwägen. Nie würde er einfach drauflos durch ein unbekanntes Gebiet laufen. So unbeschwert wie früher, würde sein Leben nie wieder sein. Andererseits, hatte er vielleicht nie so ein richtig unbeschwertes Leben geführt. Nach dem Tod seiner Mutter, war er in Heimen aufgewachsen. Nach und nach hatte er erfahren, wer er war und woher er kam. Obwohl er nach außen hin den braven Jungen mimte, verspürte er innerlich immer eine große Unruhe. Er beschäftigte sich heimlich mit Dingen, an die andere Kinder seines Alters nicht einmal dachten. Als er zehn war, konnte er jedes Schloss aufbrechen, das es gab. Eines Nachts war er in das Büro der Heimleiterin eingebrochen. Er wollte seine Akte sehen. Bislang hatte man ihm die Auskunft daraus verweigert. Warum konnte er nicht verstehen, es war sein Leben. Er hatte ein Recht darauf, alles zu erfahren. Wie konnte es sein, dass fremde Menschen mehr über ihn wussten, als er selbst?


     Die Akte war dick. Er konnte noch nicht schnell lesen. Daher musste er in den nächsten Nächten immer wieder zurückkommen. Doch er hatte alle Zeit der Welt, daher machte ihm das nichts aus. Was er erfuhr, änderte einiges.


     Seine Mutter war von seinem Vater davongelaufen. Er war ein Säufer, der seine Mutter grün und blau schlug. Immer und immer wieder, war die Mutter in Frauenhäuser geflüchtet, und immer und immer wieder, war sie zu ihm zurückgekommen. Bis er zum ersten Mal die Faust gegen Kevin erhoben hatte. Kevin war damals drei Jahre alt gewesen. Er hätte die Misshandlung fast mit dem Leben bezahlen müssen.


     Das war der Moment, in dem seine Mutter beschlossen hatte, dass sie nur überleben konnten, wenn sie flüchteten. Jahrelang hatte sie in der Angst gelebt, dass er sie wieder finden würde und dieses dann das letzte Mal wäre, dass sie ihn sehen würden. Daher war sie immer auf der Flucht gewesen. Das war auch der Grund, warum er nie einen Kindergarten, nie eine Schule besuchen durfte. Man hätte eine Akte von ihnen angelegt. Und damit wäre es leichter gewesen, sie zu finden.


     Nacht für Nacht, hatte seine Mutter in mehreren Jobs gearbeitet. Da sie nie offiziell angemeldet werden konnte, war sie von vielen Arbeitgebern ausgenutzt worden. Sie ließen sie für einen Hungerlohn schuften.


     Doch seine Mutter ließ sich nicht unterkriegen. Sie sorgte für ihn. Auch wenn er nicht das hatte, was andere Kinder hatten, die Liebe seiner Mutter war ihm sicher gewesen. Sie hatte alles für ihn gegeben, zum Schluss sogar ihr Leben.


     Seine Mutter war krank gewesen. Sie hatte Krebs. Er wäre behandelbar gewesen. Doch da sie keine Krankenversicherung hatten, konnte sie nicht zum Arzt gehen. Obwohl sie fürchterliche Schmerzen gehabt haben musste, hatte sie ihm nicht einen Tag das Gefühl gegeben, nicht für ihn da gewesen zu sein. Und dann war sie einfach von ihm gegangen. Sie hatten sich nicht einmal mehr voneinander verabschieden können. Wenn er gewusst hätte, dass es das letzte Mal war, dass sie ihn ins Bett brachte, hätte er alles noch einen winzigen Moment hinausgezögert. Er hätte noch einen winzigen Augenblick länger mit ihr gekuschelt, und sie hätte noch ein winziges Mal länger seinen Kopf streicheln, seine Wangen küssen können. Ein letztes Mal, ein bisschen mehr von allem. Er hätte dann schon an diesem Abend sein kleines Päckchen aufgemacht und sie hätte ein letztes Mal mit leuchtenden Augen beobachten können, wie er sich über den Inhalt freute. Vor allem aber hätte er noch ein letztes Mal sein Näschen in ihrem Haar vergraben, um ein allerletztes Mal ihren Duft einzuatmen.


     Für einen Moment blieb Kevin stehen. Er musste tief durchatmen, seine Gedanken wieder sortieren. Er legte seinen Kopf in den Nacken, sah den blauen Himmel an und atmete tief durch. Nach einer Weile hatte er sich wieder so weit unter Kontrolle, dass er weitergehen konnte. Und dann sah er in der Ferne etwas im Sand. Ohne weiter darüber nachzudenken, rannte er zu der Stelle.


     Kein Zweifel, das Treibholz im Sand bildete die Buchstaben SOS, auch wenn die Reihenfolge nicht die richtige war. Tatsächlich stand da SSO. Wie gehetzt sah Kevin sich weiter um. Im Schatten der Bäume vor sich sah er eine unnatürliche Anhäufung von Gehölz. Schnell rannte er auf diese zu. Kein Zweifel, hier hatte jemand ein Lager aufgeschlagen! Lea! Konnte es sein, dass er sie gefunden hatte? Konnte sie hier auf dieser Insel sein?
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    Sie war kaum ein paar Schritte von ihm entfernt zu Boden gesunken. Die Szenerie, die sich vor seinen Augen abgespielt hatte, war ihm wie eine Fernsehwiedergabe in Zeitlupe vorgekommen. Es hatte einige Sekunden gebraucht, bis Kevin sich aus seiner Starre hatte lösen können und zu Lea rannte. Noch im Rennen schrie er Leas Namen, aber auch nach Henrik. Er konnte nur hoffen, dass sein Freund ihn noch hören würde, dass er nicht schon zu weit entfernt war.


     Wie viel Zeit war vergangen, seit sie sich getrennt hatten? Kevin hatte keine Ahnung. Erst kurz bevor er Lea erreicht hatte, sah er das Tier, das sich gerade über Leas Hals beugte. Was hatte diese Bestie vor, wollte sie Lea die Kehle durchbeißen? Doch dann schaute das Tier hoch, sah Kevin direkt ins Gesicht. Gerade so, als wollte es sagen: hilf ihr.


     Er ließ sich vor Lea auf die Knie fallen und suchte dabei ihren Körper auf Verletzungen ab. Der rote Arm stach hervor. Er hatte schon viele Verletzungen gesehen. Aber mit einer Sepsis war nicht zu spaßen, schon gar nicht hier draußen in der Wildnis. Noch während er in Gedanken eine Diagnose stellte, sah er, wie das Tier behutsam über Leas Gesicht leckte. Wie konnte das sein? Doch Kevin hatte keine Zeit, sich mit etwas anderem als Lea zu befassen. Er wandte sich wieder Lea zu, die bewusstlos und vor Dreck starrend vor ihm am Boden lag.


     Während Kevin mit einer Hand nach Leas Puls tastete, öffnete er mit der anderen seinen Rucksack.


     „Lea, hörst du mich!“ rief er und versuchte, seine Nervosität unter Kontrolle zu bringen. Er durfte keine Emotionen ins Spiel bringen. Dafür war später noch genug Zeit.


     Innerhalb von wenigen Sekunden hatte er einen Zugang gelegt und die erste Dosis Antibiotika verabreicht. Auch ohne sie abzuhören, konnte er sehen, dass sie tachykard war. Ihr Herz raste in ihrer Brust. Der Brustkorb hob und senkte sich unnatürlich schnell.


     „Ich bin bei dir, ich lass dich nicht wieder allein. Du musst kämpfen, hörst du?“


     Von der Ferne hörte der das Knacken von Zweigen im Unterholz. Kevin hatte jedoch keine Zeit, sich darum zu kümmern. Er konnte nur hoffen, dass keine Organe von Lea befallen waren. Der Arm sah zum Verrücktwerden aus. Je schneller Lea in ein Krankenhaus kam, desto besser.


     „Lass mal sehen.“ Henrik war neben Kevin auf den Boden gesunken.


     Stephanie kniete sich neben Leas Kopf und hielt die Freundin fest. Das große Tier, das sich neben sie kauerte, bemerkte sie kaum.


     Mit geübten Handgriffen desinfizierten und verbanden die beiden Ärzte Leas Arm.


     „Wir müssen sie in ein Krankenhaus schaffen!“, sagte Henrik.


     „Glaubst du, das weiß ich nicht?“


     Als Henrik nicht antwortete, sah Kevin kurz auf. „Wir dürfen sie nicht verlieren, Henrik. Hilf mir. Wir dürfen sie nicht verlieren.“ Seine Stimme brach.


     Henrik wühlte in seinem Rucksack, fand schließlich wonach er gesucht hatte und injizierte es Lea. „Sie wird es schaffen. So wahr ich hier stehe, sie wird es schaffen.“


     Neben ihnen heulte Kenni leise. Er legte seine Schnauze dicht an Leas Wange.


     „Bist du ihr Freund?“, fragte Stephanie leise.


     „Bringen wir sie zum Boot.“ Henrik packte seinen Rucksack zusammen. „Hier können wir nicht mehr für sie tun.“


     Bevor Kevin etwas sagen konnte, hatte Henrik die beiden Rucksäcke geschultert. Kevin beugte sich über Lea und nahm sie vorsichtig in seine Arme. Er achtete darauf, dass die Infusion fließen konnte und lief dann so schnell wie es ihm möglich war in Richtung Strand.


     Henrik und Stephanie folgten ihnen. Direkt auf ihrer Höhe lief Kenni.


     Kevin rann der Schweiß in Strömen über Gesicht und Rücken. Sein Bauch schmerzte, sein Arm brannte, doch er verringerte sein Tempo nicht ein einziges Mal. Als er endlich das Boot erreicht hatte, bettete er Lea vorsichtig hinein. Direkt hinter ihm warf Henrik die Rucksäcke an Bord. Gemeinsam schoben sie das Boot ins Wasser zurück.


     Kenni jaulte und heulte laut auf. „Wir werden ihr helfen, Kumpel“, rief Henrik ihm zu. Dann sprangen alle an Bord. Kevin startete den Motor, und mit höchster Geschwindigkeit fuhren sie zurück in Richtung Mogadischu.


     Die aufgewirbelte Gischt verhinderte, dass sie die Insel, die sie zurückließen, sehen konnten. Und doch wussten sie, dass dort am Strand ein Tier stand, das ihnen hinterher sah. Kevin übergab das Steuer an Henrik. Nachdem sie ihre Plätze getauscht hatten, beugte er sich über Lea. Ihre Wangen glühten, ihr Herz raste noch immer. Die Infusion lief, sie konnten nur abwarten. Beten, hoffen und abwarten.


     Sie hatten Medikamente für viele Eventualitäten bereit. Doch wenn ihre Lungen versagen würden oder gar ihr Herz, konnten sie nicht viel für sie tun. Immer wieder fühlte Kevin ihren Puls. Pausenlos sprach er leise auf sie ein. Dabei überlegte er, ob sie Lea nicht noch in Mogadischu in ein Krankenhaus bringen mussten. Konnten sie es überhaupt riskieren, einen Menschen mit einer solchen Diagnose in ein Flugzeug zu verfrachten? Und welcher Flugkapitän würde sie überhaupt mitnehmen?
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    Kevin war nicht eine Sekunde von Leas Seite gewichen. Die letzten Tage waren die schlimmsten, die er bisher erlebt hatte. Mit Hilfe des Auswärtigen Amts hatten sie ohne Probleme den nächsten Flug nach Hamburg nehmen können.


     Am Flughafen hatte schon ein Team von Ärzten bereitgestanden. Lea war sofort ins Krankenhaus gebracht worden. Doch trotz aller Bemühungen, hatte sie ihr Bewusstsein bislang nicht wieder erlangt. Blass und abgemagert lag sie im Krankenbett, umgeben von Maschinen, die jeden Atemzug, jede Veränderung registrierten.


     Obwohl er in den letzten vier Tagen so gut wie nicht geschlafen hatte, war Kevin nicht davon zu überzeugen gewesen, dass er in Henriks Wohnung fuhr, um etwas zu schlafen. Er hatte geschworen, dass er Lea nie wieder alleine lassen würde und genau das hatte er auch vor.


     Irgendwann hatte auch Henrik es eingesehen, dass sein Freund starrköpfig war und sich nicht von ihm umstimmen lassen konnte. Stephanie und er hatten Kevin immer wieder Gesellschaft geleistet. Jetzt stand Henrik in der Tür des Krankenzimmers der Intensivstation und beobachtete seinen Freund. Wann immer er dieses Zimmer betrat, lehnte Kevin über dem Krankenbett und hielt Leas Hand. Manchmal schlief Kevin und manchmal war er, so wie jetzt gerade, wach. Trotzdem hatte Kevin ihn nicht gehört. Zwar sah Kevin auf die Monitore, die neben ihm standen und leise Töne von sich gaben, doch Henrik war sich sicher, dass sein Freund in Gedanken Kilometer weit weg war.


     Um ihn nicht zu erschrecken, räusperte Henrik sich kurz und schloss dann die Tür hinter sich.


     Kevin sah kurz auf. „Ah, du bist es.“


     Wie jedes Mal, wenn er zu Lea kam, nahm Henrik auch dieses Mal wieder das Krankenblatt aus der Halterung und überflog es. Noch immer gab es keine Veränderung an Leas Zustand. Zwar war ihr Fieber gesunken, doch ihre Nieren machten ihnen immer noch Sorgen. Von der Sepsis waren sie stark angegriffen worden. Man konnte nur von Glück sagen, dass sie sie gefunden hatten. Wenige Stunden später wäre für Lea sicher jede Hilfe zu spät gekommen.


     Während er das Krankenblatt wieder an seinen Platz legte, sah er zu seinem Freund. Heute Morgen hatte er ihn ins Arztzimmer geschmuggelt, dass er sich rasieren und duschen konnte. Die Schatten unter seinen Augen waren dadurch aber nur noch besser zu sehen. Zudem kam, dass Kevin an Gewicht verloren hatte. Er machte sich ernsthaft Sorgen um seinen Freund.


     „Du musst mehr essen. Es bringt nichts, wenn du dich an ihrer Seite selbst umbringst.“


     Kevin sah nicht mal auf. Träge strich er weiter mit seinem Daumen über Leas Handrücken.


     „Wann ist Stephanie gegangen?“, Henrik wusste genau, wann Stephanie das Krankenhaus verlassen hatte. Sie hatte sich noch bei ihm verabschiedet und er hatte gewartet, bis sie im Taxi saß, bevor er sich wieder an die Arbeit gemacht hatte. Doch er wollte, dass sein Freund mit ihm redete und dieses Thema schien unverfänglich zu sein.


     Endlich sah Kevin auf. Sein Blick streifte seine Uhr am Handgelenk. Kurz blinzelte Kevin und schaute dann seinen Freund an. „Ich weiß es nicht.“


     Henrik biss sich leicht auf die Unterlippe und nickte. Was sollte er tun? Er musste Kevin aus dieser Lethargie herausholen.


     „Soll ich dir etwas zu essen oder trinken bringen?“, fragte er.


     „Ich weiß nicht“, murmelte Kevin und richtete seinen Blick wieder auf Lea. Noch immer strich er mit dem Daumen über ihre Hand.


     „Ich sehe mal nach, was es in der Cafeteria gibt.“ Damit ließ er Kevin zurück. Es war erst der zweite Tag, an dem er selbst wieder arbeitete, trotzdem fühlte er sich total ausgebrannt. Dabei hatte er sogar einige Stunden Schlaf bekommen. Er hatte nicht, wie Kevin, stunden- ja tagelang an einem Krankenbett ausgeharrt. Stattdessen hatte er in seinem Bett geschlafen, Stephanie dicht an seiner Seite. Was war also los mit ihm? Früher waren die nicht enden wollenden Schichten lästig. Jetzt wusste er nicht, wie er die nächsten Tage hier überstehen sollte.


     Lustlos schleppte er sich in die Cafeteria und sah sich die Auslagen an.


    


    Kevin war müde. Sein Rücken schmerzte und auch sein Bauch plagte ihn. Mit seiner freien Hand strich er sich über das Gesicht und rieb sich den Nacken. Eigentlich hatte alles wieder gut sein sollen. Er hätte Lea finden müssen und damit wäre alles wieder in Ordnung gewesen. Doch nichts war in Ordnung, nichts war gut.


     Klar, es hätte schlimmer ausgehen können, dessen war Kevin sich bewusst. Aber sie hier liegen zu sehen und nichts machen zu können, brachte ihn schier um den Verstand. Immer wieder sah er seine Mutter vor sich in dem Bett liegen. Die beiden Frauen verschwommen mit zunehmender Müdigkeit miteinander. In diesen Momenten hätte er am liebsten geschrien. Die Angst und Sorgen machten ihn fertig.


     Am Morgen war er von einem Traum aufgewacht. In diesem Traum war er wieder im Zimmer des Heimleiters gewesen. Er hatte seine Akte vor sich liegen und las darin. Warum man nie eine Pflegefamilie für ihn gefunden hatte, ging aus den Akten nicht hervor. Aber vielleicht war das auch nicht das schlimmste. Mittlerweile lebte er seit zwei Jahren in dem Heim. Zu keinem, der dort arbeitete, hatte er ein inniges Verhältnis. Doch das machte ihm nichts aus. Er lernte fleißig, weil er sich einredete, dass er damit seiner Mama eine Freude machen würde.


     Ansonsten hielt er sich aus allem raus. Er schloss sich keinen anderen Kindern an und redete nur wenig. In den ersten Monaten im Heim hatte er gedacht, seine Mutter hätte ihn weggegeben, weil er böse gewesen war. Man hatte ihn zwar zur Beerdigung gebracht. Dass es seine Mutter war, die dort in dem Sarg lag, und mit Erde bedeckt wurde, diese Erkenntnis hatte er jedoch verdrängt. Sie hätte etwas Endgültiges gehabt. Und so blieb ihm wenigstens noch ein Funken Hoffnung, dass seine Mutter wiederkommen würde. Dass sie eines Tages dastehen würde, ihn in den Arm nahm und ihm sagen würde, dass es ihr Leid täte und sie ihn nie wieder alleine lassen würde.


     Irgendwann hatte er dann verstanden, dass er für den Rest seines Lebens alleine sein würde. Seine Mutter würde nicht zurückkommen. An manchen Tagen war er wütend auf sie, dass sie ihn einfach zurückgelassen hatte, dass sie einfach ohne ihn gegangen war. An diesen Tagen lernte er wie ein Besessener, um ihr zu beweisen, dass er es auch alleine schaffen würde, dass etwas aus ihm werden würde.


     In dieser Nacht hatte er die Akte zu Ende gelesen. Er hatte bis zum Schluss gehofft, dass es noch einen Hinweis auf irgendeinen Verwandten geben würde, irgendeine Tante, einen Onkel oder eine Großmutter, die da draußen auf ihn warteten. Doch er hatte nichts gefunden. Mit einem Mal fühlte er sich trotz seiner zehn Jahre unendlich alt.


     Er hatte seit Jahren nicht mehr geweint, doch in dieser Nacht hatte er den Wunsch, einfach loszuheulen. Losheulen und nicht wieder aufzuhören. Er hatte es nicht getan. Und als die Gelegenheit erst einmal vorüber war, war keine weitere mehr gekommen.


     Von dieser Nacht an besuchte er das Grab seiner Mutter so oft er nur konnte. Viele Stunden verbrachte er bei Wind und Wetter auf dem Friedhof. Er spürte die neugierigen Blicke der anderen Besucher auf sich. Seine Betreuer tuschelten hinter seinem Rücken über ihn. Sie dachten wohl, er würde es nicht merken. Doch er war ja nicht blöd.


     Einige Monate später war eine Pflegefamilie für ihn gefunden worden. Als er die Frau und den Mann sah, wurde ihm aber klar, dass er keine neue Mutter haben wollte. Kein Mensch auf dieser Welt würde ihm seine Mutter ersetzen können. Da er doch immer nur die beiden Frauen miteinander vergleichen würde und sie so beide keine Freude aneinander haben würden, bat er darum, im Heim bleiben zu dürfen. Ob danach noch einmal jemand Interesse an ihm hatte, wusste er nicht. Man fragte ihn nicht mehr, ob er zu Pflegeeltern wollte.


     Als er schließlich achtzehn wurde, wurde er über Nacht auf die Straße gesetzt. Man teilte ihm eine Wohnung zu, kam auch finanziell noch für ihn auf, und doch war er über Nacht noch einsamer als die letzten zehn Jahre zuvor.


     Stundenlang war er in seinem neuen Zuhause umhergetigert. Die Gegend war schlecht, die Entfernung zur Schule war riesig. Er machte das Beste daraus. Jeden Morgen fuhr Kevin mit dem Fahrrad zur Schule, verbrachte die Nachmittage dann in der Bücherei und kam erst am Abend wieder in sein Zimmer. Einige Male fand er seine Wohnungstür aufgebrochen. Doch das störte ihn nicht. Es gab nichts zu holen bei ihm. Irgendwann musste das auch der Einbrecher eingesehen haben, denn irgendwann hörte es einfach auf.


    Den Rest seiner freien Zeit verbrachte Kevin damit, Sport zu machen. In den letzten Jahren hatte der Sport einen immer größeren Stellenwert in seinem Leben bekommen. Während der Zeit in der er trainierte, musste er sich schon nicht mit anderen Menschen befassen. Außerdem konnte er in dieser Zeit ungestört seinen Gedanken nachhängen.


     Bald fand er einen Job, mit dem er es sich leisten konnte, den Führerschein zu machen und irgendwann hatte er genug Geld für ein Auto gespart. Als er sein Abitur in der Tasche hatte, zog er aus seiner Wohnung aus und in eine Bundeswehrkaserne ein.


     Kevin liebte jeden einzelnen Tag seiner Grundausbildung. Er wurde an seine körperlichen Grenzen geführt und manchmal auch darüber hinaus. Dann begann er sein Medizinstudium und später die Ausbildung zum Hubschrauberpiloten.


     Die letzten Monate, die er im Ausland verbracht hatte, wollte er auf der einen Seite nicht missen, auf der anderen Seite hasste er jede Minute davon. Er hasste diese Zeit für die Bilder, die sich in seinem Gehirn eingebrannt hatten und für die Dinge, die er gezwungen war zu tun, um selbst zu überleben.


     Nachdem die Zeit seiner Verpflichtung abgelaufen war, hatte er seine Kündigung vorgelegt. Keiner hatte versucht, ihn umzustimmen. Seine Sachen waren gepackt, er kehrte der Kaserne den Rücken zu, ohne sich noch einmal umzusehen.


     Das Nächste, was er tat, war, sich eine Wohnung zu suchen. Er hatte in den letzten Jahren kaum einen Cent ausgegeben, so konnte er auf seine Ersparnisse zurückgreifen. Nachdem er einige Wohnungen in verschiedenen Städten gesehen hatte, hatte er eines Abends beschlossen, sich nach einem Haus auf dem Land umzusehen. Schon nach kurzer Zeit hatte er einen alten Bauernhof gefunden und sich verliebt. Ohne groß zu verhandeln, hatte er das Objekt gekauft und damit angefangen, es so umzubauen, wie er es sich vorstellte. Das Haupthaus war eigentlich zu groß für eine Person. Es bot bestimmt drei Familien Platz. Doch das machte nichts. Kevin war entschlossen und nichts konnte ihn von seinem Vorhaben abbringen.


     Es war eine völlig neue Erfahrung für ihn, Dinge zu tun und hinterher ein Ergebnis zu sehen. Klar, wenn er einen Patienten hatte, der nach einer Behandlung wieder gesund war, war das auch ein Ergebnis. Doch der Patient ging, und die Erinnerung verblasste. Was er hier jedoch schuf blieb. Er riss Wände ein, zog andere hoch. Er schlug Fliesen von den Wänden und ersetzte sie durch neue.


     Stück für Stück schuf er sich sein Heim. Oft ging er von Raum zu Raum, einfach nur um zu bewundern, was er geleistet hatte. Nie hätte er gedacht, dass er sogar Gefallen daran finden würde, in ein Möbelhaus zu gehen und stundenlang nach den richtigen Einrichtungsgegenständen zu suchen. Stolz strich er immer wieder mit den Fingern über die glatte Oberfläche einer Kommode oder betrachtete eine Tapete, die er nahtfrei an eine Wand angebracht hatte.


     Jeden Abend entzündete er im Kamin ein Feuer. Mit einem Buch und einem Glas Wein, ließ er seine Tage ausklingen. Und irgendwann war sein Heim fertig. Es war so geworden, wie er es sich vorgestellt hatte. Er hatte alt mit neu kombiniert. Er hatte Altes erhalten und gleichzeitig Neues geschaffen. Eigentlich wäre es jetzt an der Zeit, sich nach einer Arbeit umzusehen. Während der Bauphase hatte er immer wieder mit dem Gedanken gespielt, die ehemaligen Stallungen zu Praxisräumen umzubauen. Wie wäre es, dort zu arbeiten, wo man wohnte? Wäre das ein Segen oder eher ein Fluch?


     Vielleicht hätte er irgendwann sogar selbst eine Familie. Wenn er die Praxis hier bei seinem Haus hätte, wäre er immer in der Nähe seiner Liebsten. Wollte er das? War es das, wonach er sich sehnte?


     Als er wieder einmal vor dem knisternden Feuer saß, hatte er dann die Idee mit der Reise. Die Pläne mit der Praxis legte er auf Eis, stattdessen studierte er Reiseangebote.


    


    Während er seinen Gedanken nachhing, starrte er wieder auf die Monitore, die um Lea herum standen. Sein Magen begann zu knurren, und er fragte sich, wo Henrik blieb. Hatte er vergessen, dass er etwas zu Essen holen wollte? Und während er auf seiner Uhr nachsah, wie spät es war, spürte er es plötzlich. Zuerst ganz leicht, so dass er es gar nicht beachtete. Doch dann wiederholte es sich. Irritiert und ungläubig riss er seine Augen auf. Erst als er sah, was er spürte, konnte er es glauben. Tränen traten in seine Augen, verschleierten seinen Blick.


     Doch es gab keinen Zweifel, Leas Finger hatten sich bewegt. Hatten unendlich sachte seine Finger gestreift. Eine einzelne Träne rann über seine Wange. Seine Unterlippe zitterte.


     „Lea, hörst du mich? Lea, ich bin bei dir.“ Kevin flüsterte die Worte in Leas Ohr. Seine Lippen streiften dabei die weiche Haut ihrer Wange. Zaghaft hauchte er ihr kleine Küsse ins Gesicht.


     „Wach auf, Lea. Zeig mir, dass es dir besser geht.“ In seiner Stimme lag ein Flehen.


     Erst als er sah, dass ihre Wangen nass waren, bemerkte er, dass er noch immer weinte. Schwer schluckend, griff er mit beiden Händen nach Leas Hand und strich ihr federleicht über ihre Finger. Wieder antwortete Lea ihm, indem sie ihre Finger bewegte. Gebannt starrte er auf ihre langen, schlanken Finger. Er hatte ihre Fingernägel gereinigt und gefeilt. Die geschundenen Kuppen heilten langsam, aber sie heilten. Jeden Tag cremte er ihre Hände ein. Nie wieder würde sie so zerlumpt und verwildert sein, wie an dem Tag, an dem er sie gefunden hatte.


     Es hatte Tage gedauert, bis er ihre Haare in Ordnung gebracht hatte. Die Oberschwester hatte ihm eine Schere auf den Nachttisch gelegt. Am liebsten hätte er sie damit über die Flure des Krankenhauses gejagt. Stattdessen hatte er Strähne für Strähne von Leas Haar sorgsam gekämmt.


     Als die Tür des Krankenzimmers aufging, brauchte Kevin sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es Henrik war. Er erkannte seinen Freund mittlerweile an den Geräuschen, die dieser verursachte.


     „Sie hat sich bewegt“, sagte Kevin, seine Stimme war noch immer nicht mehr als ein Flüstern.


     Henrik war mit wenigen Schritten bei ihm. Er warf die Tüte, die er in der Hand hielt, auf das Bettende und trat an Lea heran. Rasch tastete er nach ihrem Puls und überblickte zugleich die Monitore. Als er sah, wie Leas Finger sachte über Kevins Hand strich, hätte er vor Erleichterung am liebsten geschrien.


     „Ich rufe Stephanie an“, sagte Henrik nach einer Weile. „Sie muss davon erfahren.“


     Kevin trocknete sich mit dem Ärmel seines Pullovers die Augen. Dann sah er seinen Freund an. „Natürlich. Ich habe nicht daran gedacht.“


     „Kein Problem.“ Henrik wandte sich schon wieder ab und ging zur Tür. Kurz blieb er noch einmal stehen und sagte: „In der Tüte ist etwas zu essen. Es ist mittlerweile kalt, ich musste noch zu einem Notfall. Iss es trotzdem, das ist alles, was du in der nächsten Zeit bekommst.“


     Noch bevor Kevin etwas antworten konnte, war Henrik zur Tür hinaus. Sein Blick blieb an der braunen Tüte hängen, die neben Leas Füßen stand. Lächelnd griff er danach. Als er sah, was in der Tüte war, hätte es ihm eigentlich den Appetit verderben sollen. Doch auf einmal hatte Kevin einen riesigen Hunger und selbst die kalten, halb ausgetrockneten Nudeln, die in der Plastikschüssel lagen, von der sich teilweise der Deckel gelöst hatte, schmeckten nun köstlich. Selbst die bräunlich aussehenden Eier und der glänzende Schinken schafften es nicht, seinen Appetit zu bremsen.


    


    Leas Augenlider hatten einige Male geflattert, geöffnet hatte sie ihre Augen aber noch nicht. Kevin hatte, während er aß, pausenlos mit ihr gesprochen. Seit einigen Minuten reagierte Lea jedoch nicht mehr. Ihre Augenlider blieben genauso ruhig wie ihre Finger. Kevin versuchte, sich zu beruhigen. Sie war wieder eingeschlafen. Sie brauchte den Schlaf. Und trotzdem fiel es ihm schwer, Ruhe zu bewahren.


     Schon von Weitem hörte er die Schritte, die sich dem Zimmer näherten. Henrik hatte auf Stephanie gewartet. Zusammen betraten sie wenige Augenblicke später das Zimmer.


     Stephanie hatte geweint. Obwohl sie ihren Blick gesenkt hielt, hatte Kevin die rot geränderten Augen sehen können. Er lauschte den geflüsterten Worten, die Stephanie ihrer Freundin ins Ohr sagte.
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    Nachdem ich entlassen worden war, hatte Kevin mich mit in sein Haus genommen. Sobald Henrik ein paar Tage hatte freinehmen können, war er zusammen mit Stephanie angereist, um uns zu besuchen und das Haus anzusehen, das Kevin umgebaut hatte. Es zeigte sich an diesem Tag von seiner besten Seite. Die roten Backsteine glänzten im Licht der Sonne, als Henrik seinen Wagen in die Einfahrt steuerte.


     Die Blüten von den Bäumen waren bereits abgefallen, das Grün der Blätter aber noch jung. Der Sommer stand vor der Tür. Die Luft roch frisch und war erfüllt vom Gesang der Vögel.


     Stephanie hatte die Autotür geöffnet und war mit großen Augen ausgestiegen. Kevin hatte zuletzt noch die alten Fensterläden, die er auf dem Dachboden des Stalls gefunden hatte, abgeschliffen, neu lackiert und montiert.


     „Wusste ich doch, dass ich ein Auto gehört habe.“ Lächelnd kam ich die beiden Stufen vor der Eingangstür hinuntergelaufen. Kevin war sofort an meiner Seite und reichte mir seine Hand, die ich dankbar entgegennahm. Schon die wenigen Schritte vom Sofa zur Tür hatten mich müde gemacht. Trotzdem hatte ich es mir nicht nehmen lassen wollen, meine Freundin persönlich zu begrüßen. Seit meiner Entlassung waren fast drei Wochen vergangen.


     Kevin kümmerte sich rührend um mich und ließ mir zugleich die Zeit, die ich für mich alleine brauchte. Und das war zu Anfang viel Zeit. Immer wieder vergrub ich mich unter meinen Kissen im Bett. An vielen Tagen wollte ich einfach nichts sehen und nichts hören. Ich musste wieder zu mir finden, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie ich das machen sollte.


     Das schlimmste war, dass während meines Krankenhausaufenthaltes meine Eltern gestorben waren. Sie starben im Abstand weniger Stunden. Keiner hatte ohne den anderen zurückbleiben wollen. Kevin hatte mir die Nachricht überbracht, nachdem Stephanie mit ihm gesprochen hatte. Ich lag im Bett in meinem Krankenhauszimmer. Es war der Tag, nachdem ich aufgewacht war. Ich war noch schwach und dämmerte immer wieder weg. Sofort hatte ich aber geahnt, dass etwas nicht in Ordnung war, als ich sein Gesicht gesehen hatte. Sie waren schon in der Woche zuvor gestorben. Stephanie hatte aber erst jetzt vom Pflegeheim die Nachricht erhalten. Man hatte versucht, mich zu erreichen. Die Heimleitung musste alle Hebel in Bewegung gesetzt haben, um zu erfahren, wie ich die Nachricht übermittelt bekommen könnte. Trotzdem kam die Nachricht zu spät.


    Obwohl meine Eltern schon alt und seit Langem im Pflegeheim untergebracht waren, hatte ich nur selten einen Gedanken daran verschwendet, dass sie irgendwann nicht mehr sein würden. Ich hatte schon einmal meine Eltern verloren. Ich wollte mir einfach nicht vorstellen, das noch einmal durchmachen zu müssen. Und obwohl ich wusste, dass jeder der beiden in den letzten Jahren in seiner eigenen Welt gelebt hatte, war es schwer für mich zu begreifen, dass sie gegangen waren, ohne mich noch einmal sehen zu wollen.


     „Ich habe mich nicht von ihnen verabschieden können.“ Meine Stimme war noch nicht kräftig. Ich flüsterte mehr, als dass ich sprach.


     „Du wirst sie immer in deiner Erinnerung behalten“, sagte Kevin leise und strich mir mit einem Finger über die Wange. Plötzlich wurde ich wütend auf ihn. Ich wollte keine Ratschläge von jemandem, der mich nicht verstand.


     „Was weißt du schon wie es ist, jemanden zu verlieren, ohne auf Wiedersehen sagen zu können? Ohne sich für all die Dinge entschuldigen zu können, die eigentlich schon längst vergessen waren, jetzt aber auf einmal wichtig sind.“ Trotz meiner schwachen Stimme schrie ich ihn an.


     Kevin sah mich mit großen Augen an. Dann wandte er sich ab und ging zum Fenster. „Ja, was weiß ich schon davon.“ Er sagte es so leise, dass ich ihn fast nicht verstand. Es tat mir leid, dass ich ihn angeschrien hatte, nach allem, was er für mich auf sich genommen hatte. Ich murmelte noch eine Entschuldigung. Dann schlief ich aber wieder ein, bevor ich hören konnte, was er antwortete.


     Schlimm war für mich, dass ich nicht einmal bei der Beerdigung hatte dabei sein können, da ich damals mein Bewusstsein noch nicht wiedererlangt hatte. Gleich nach meiner Entlassung hatte Kevin mich zum Friedhof gefahren. Wir waren den Reportern, die noch immer vor dem Krankenhaus lauerten, entkommen. Ein Taxi brachte uns zum Flughafen, und wir flogen zurück nach München. Von dort nahmen wir uns einen Mietwagen. Alles in allem war es eine lange Reise und sie strengte mich sehr an. Über unseren Streit hatten wir nicht gesprochen. Doch als ich wieder die Luft meiner Heimat roch, als ich die Berge sah, die sich majestätisch am Horizont abzeichneten, fühlte ich mich so wohl wie schon lange nicht mehr.


    Eigentlich hatte ich alleine zum Grab gehen wollen, doch dann war ich dankbar, dass Kevin an meiner Seite war. Ich bat ihn, mich zu begleiten und griff nach seiner Hand, die er mir anbot. Meine Eltern waren alle auf dem gleichen Friedhof begraben. Die Eltern, die ich schon vor Jahren begraben hatte, und die, bei deren Begräbnis ich nicht hatte dabei sein dürfen. Ich weiß nicht, ob es Zufall oder Absicht war, aber ihre Gräber waren sogar in unmittelbarer Nähe. An diesem Tag nahm ich Abschied von allen, die mir lieb waren. Ich hatte bislang noch niemandem davon erzählt, dass mein Vater mich immer wieder auf der Insel besucht hatte. Jetzt, wo es mir wieder besser ging, schämte ich mich dafür.


     In dieser Nacht, es war unsere erste Nacht in seinem Haus, erzählte Kevin mir von seiner Mutter. Weinend lag ich in seinem Arm. Wie hatte ich ihm so Unrecht antun können? Wie hatte ich ihm all die Dinge an den Kopf werfen können, ohne ihn richtig gekannt zu haben? Es gab noch so viel, was wir nicht voneinander wussten. Und doch hatten wir schon jetzt so viel gemeinsam. Wir hatten so viel verloren. Am Ende gab es nur noch uns beide.


     Ich wollte mich bei Kevin entschuldigen, brachte die Worte aber nicht hervor. Traurig schluchzte ich an seiner Brust, während Kevin mir zärtlich über die Haare streichelte und mich zum Trost immer wieder küsste. Und dann vertiefte er seinen Kuss. Es war der erste richtige Kuss, den ich von ihm bekam seit unserer Nacht im Pool. Ich weiß nicht, ob Kevin sich noch an diese Nacht erinnerte. Mich hatte die Erinnerung daran, während der letzten Wochen ständig begleitet. Vielleicht erzähle ich ihm eines Tages davon.


    Kevin hatte mich nur einmal darum gebeten, ihm zu berichten, was in meiner letzten Nacht an Bord des Schiffes passiert und was danach geschehen war. Bis heute war ich noch nicht bereit dazu, darüber zu reden. Er hatte mich nicht weiter gedrängt und schon allein dafür liebte ich ihn. Ja, genau, ich hatte mich in ihn verliebt. Nicht in den Gedanken an ihn während ich alleine auf einer Insel war, sondern in ihn als Mensch. Jedes Mal, wenn er mich ansah, anlächelte oder festhielt, wurde mir klar, wie sehr ich ihn liebe. Das hatte ich ihm bis zu dem Abend, als ich weinend in seinen Armen lag, allerdings auch noch nicht gesagt.


     Während ich nun in seinen Armen lag, erwiderte ich seine Küsse. Wieder und immer wieder hatte ich in den letzten Wochen nur mit der Erinnerung an seinen Geschmack, seinen Duft, leben können. Nun endlich konnte ich ihn wieder schmecken, wieder riechen.


     Mein Arm war gut verheilt. Das Beste war aber, dass ich keine bleibenden organischen Schäden davongetragen hatte. Die Schäden an meiner Psyche galt es noch zu erforschen. Jetzt wollte ich mich aber nur Kevin hingeben, wollte ihn erforschen.


     Knopf um Knopf öffnete ich sein Hemd und streifte es ihm von den Schultern, bis sein Oberkörper frei war, seine Hände aber noch in dem Stoff der Ärmel gefangen waren. Das Wohnzimmer lag im Dunkeln, wurde lediglich vom Schein des Feuers erleuchtet, das wir angezündet hatten, obwohl es eigentlich gar nicht kalt war.


     Seine Haut war gebräunt und glänzte schwach im gedimmten Licht. Wir lagen auf dem Boden vor dem offenen Feuer. Unter uns lag ein dicker Teppich. Kevin hatte sich nach hinten auf seine Hände abgestützt. Bisher hatte er sich noch nicht die Mühe gemacht, das Hemd abzustreifen, so dass die Bewegungsfreiheit seiner Hände eingeschränkt war. Seine Brustmuskeln traten hervor, als er seinen Kopf in den Nacken legte und es mir ermöglichte die warme, weiche Haut an seinem Hals mit meinen Lippen zu bedecken. Millimeter für Millimeter erkundete ich seine warme Haut mit meiner Zunge. Meine Finger folgten dem Weg, den meine Zunge wählte und streiften leicht über seine Haut. Immer wieder zuckte er unter den Berührungen zusammen.


     Dann bedeckte ich seine Brust behutsam mit Küssen. Als ich zu der Narbe an seinem Bauch kam, wurde ich wieder in die Realität zurückgerissen. Ich fuhr hoch und blickte Kevin an. Stephanie hatte mir erzählt, was auf dem Schiff passiert war, nachdem ich über Bord gegangen war. Ich hatte im Internet alles nachgelesen, was ich finden konnte.


     Und genau daran wurde ich nun wieder erinnert. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich Kevins Verletzungen nicht gesehen. Konfrontiert mit dem Schmerz, den er erlitten und den Strapazen, die er auf sich genommen hatte, um mich zu retten, traten mir wieder Tränen in die Augen.


     Kevin hatte sofort bemerkt, dass etwas nicht mit mir stimmte. Er wollte mich in den Arm nehmen, was aber nicht funktionierte, da seine Hände noch im Hemd gefangen waren. Ungeduldig riss er sich das Hemd herunter und warf es achtlos zur Seite.


     „Schscht, es ist alles gut. Wir sind beisammen, und nur das alleine zählt.“


     Er hatte recht, trotzdem fiel es mir schwer, mich wieder zu beruhigen. Erst als ich seine Hände auf meinem Rücken spürte, als ich spürte, wie seine Wärme auf mich überging und er mich liebevoll streichelte, beruhigte ich mich wieder. Als seine Lippen meine verschlossen, konnte ich nur noch an ihn denken.


     Unendlich langsam zog Kevin mich aus und bettete mich sanft auf dem Teppich vor dem Feuer. Und dann entdeckte er meinen Körper. Seine Zunge spielte mit meinen Brüsten, bis ich mich vor Lust unter ihm wandte. Immer wieder stöhnte ich seinen Namen, bat ihn, nein flehte ihn an, mich zu lieben. Und doch ließ er sich Zeit. Mit seinem Knie spreizte er meine Schenkel und legte sich auf mich. Sein Gewicht lastete auf mir, und ich genoss jedes einzelne Gramm.


     Während er mich hingebungsvoll küsste, verschmolzen unsere Körper miteinander. Kevin liebte mich, wie ich noch nie zuvor geliebt worden war. Er war zärtlich und zugleich rau. Er nahm und zugleich gab er.


    


    Seit dieser Nacht hatte Kevin mich täglich verführt. Es schien, als sei die Zeit in der wir uns liebten, die Zeit, die uns mehr half, als jede Medizin. Wir lagen einander stundenlang in den Armen und redeten.


     Wenn ich Zeit für mich brauchte, fand Kevin etwas, was er noch am Haus oder im Garten machen wollte und schaffte mir so meinen Freiraum. Und dann kam der Tag, an dem Stephanie und Henrik anreisten. Ich war so gespannt, wie Stephanie Kevins Haus gefallen würde. Obwohl er mir verboten hatte, es sein Haus zu nennen, tat ich es doch immer wieder. Er verbesserte mich jedes Mal und sagte mir, dass das jetzt auch mein Haus sei. Meine wenigen Sachen hatte er aus meiner Wohnung holen lassen. Die Kündigung war nur noch eine Formsache gewesen. Ohne wirklich darüber gesprochen zu haben, war ich bei ihm eingezogen. Mein Chef hatte sich in der Zeit, in der ich im Krankenhaus lag, nicht einmal gemeldet. Ein trauriger Strauß Blumen war von einem Lieferdienst gebracht worden. Die Karte war nichtssagend. Nicht einmal einen Gruß hatte man mir gesandt. Mir war klar, dass ich in diese Firma nicht wieder zurückkehren würde. Sobald ich einen Stift halten konnte, unterzeichnete ich die Kündigung.


     Jetzt aber fiel Stephanie mir kreischend um den Hals. Ich konnte gar nicht anders als zu lachen. Wie froh war ich, meine Freundin wiederzusehen. Während sie mich fest an sich gedrückt hielt, musste ich mehrmals schlucken, um den Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hatte, wieder loszuwerden. Als wir uns schließlich ansahen, hatten wir beide feuchte Augen. Nie werde ich ihr vergessen, was sie auf sich genommen hatte, um mich zu finden. Ich weiß genau, eine solche Freundin hat man nur einmal im Leben.


     „Lass mir noch etwas übrig!“ Henrik zog mich in seine Arme und küsste mich auf die Wangen und die Stirn.


     „Bevor du auf die Idee kommst, auch noch ihre Lippen zu küssen, muss ich dir sagen, dass heute ein guter Tag für dich wäre, zu sterben.“ Lachend kam Kevin zu seinem Freund. Die beiden klopften sich auf die Schultern.


     „Keine Sorge, mir reicht die eine, die ich habe“, scherzte Henrik und legte seinen Arm um Stephanies Hüfte.


     Kevin beugte sich zu Stephanie und drückte sie leicht zur Begrüßung. „Ich freue mich, dass du es geschafft hast, meinen Kumpel für ein paar Tage von seinem Krankenhaus loszueisen.“


     „Ich bin auch stolz, dass mir das gelungen ist, das kannst du mir glauben“, antwortete Stephanie und lachte dabei.


     „Lasst uns reingehen“, bat ich meine Freunde und hoffte, dass sie mir die Erschöpfung nicht ansahen. Obwohl ich schon wieder viel kräftiger war, als noch vor ein paar Tagen, kam ich doch noch immer schnell an meine Grenzen. Hinzu kam, dass ich in den letzten Nächten nicht wirklich viel geschlafen hatte. Immer wieder waren Kevin und ich abwechselnd, von Albträumen geplagt, aus dem Schlaf gerissen worden. Es fiel uns beiden schwer, nach einem solchen Traum wieder einzuschlafen. Die Angst, alles noch einmal zu erleben, war immer präsent.


     Ohne etwas zu sagen, folgten mir alle ins Haus. Stephanie schlug sich die Hand vor den Mund, als sie unser Heim betrat. „Oh Mann, das ist ja wunderschön hier.“


     Zwei Wände unseres Wohnzimmers waren von der Decke bis zum Boden verglast und boten eine herrliche Aussicht auf Felder und dahinterliegende Wälder. Kein Gebäude, ja nicht einmal ein Strommast, behinderte den Ausblick.


     Der Raum selbst war einfach nur groß. Kevin hatte aus ursprünglich drei Räumen einen einzigen gemacht. Inmitten des Raums stand ein großes Sofa mit zahllosen Kissen darauf. Der Kamin nahm einen Großteil der dritten Wand ein. Der ursprüngliche Holzboden war von Kevin aufgearbeitet worden. Er hatte ihn geschliffen, geölt und versiegelt. Die Decken waren genauso wie die Wände weiß verputzt. Bislang hatte Kevin noch keine Bilder aufgehängt, doch die vermisste man in dem Raum auch nicht.


     Vom Wohnzimmer kam man durch einen offenen Bogen in die Küche. Die Einbauschränke und Geräte waren auf dem neuesten Stand. Glas funkelte mit Edelstahl um die Wette. Die Arbeitsplatten waren aus poliertem Granit und glänzten im Sonnenlicht, das durch die vielen Fenster in den Raum fiel. Kevin hatte den alten Esstisch, den er im Keller gefunden hatte, aufgearbeitet. Er stand jetzt der Kochinsel gegenüber. Zehn Personen fanden an dem Tisch Platz, ohne dass es eng wurde. Der Holzboden war auch in der Küche erhalten geblieben.


     Kevin führte Stephanie und Henrik in ihr Zimmer, während ich mich auf der Couch ausruhte. Da ich noch nicht backen konnte, hatte Kevin kurzerhand Kuchen gekauft. Während Stephanie und Henrik ihr Gepäck ausluden, kochte Kevin Kaffee.
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    In den nächsten Tagen machte ich mit Stephanie lange Spaziergänge. Zumindest waren sie für mich lang. Wir erkundeten das Grundstück, auf dem das Haus stand. Gemeinsam schlenderten wir über die Wiesen und streiften durch den angrenzenden Wald. Die Bewegung tat mir gut. Langsam spürte ich meine Kräfte wieder zurückkommen. Die langen Gespräche, die wir bei unseren Ausflügen machten, halfen uns beiden. Stephanie konnte ich Dinge anvertrauen, die ich Kevin noch nicht gesagt hatte, aus Angst, er könnte sich über mich lustig machen oder einfach auch nur enttäuscht von mir sein. Warum ich diese Angst hatte, wusste ich selbst nicht. Bislang hatte er mir nie das Gefühl vermittelt, dass er etwas von dem was ich ihm anvertraute, ins Lächerliche zog oder mir mitleidige Blicke zuwarf.


     „Wie läuft es mit dir und Henrik?“, wollte ich von ihr wissen.


     Stephanie verdrehte zuerst die Augen, dann machte sie eine Pirouette. Sie hob ihre Hände an die Brust und rief: „Einfach himmlisch. Ich habe noch nie einen Mann kennengelernt, der so fantastisch ist. Immer weiß er genau, was ich will.“


     „Das ist schön. Du hast es dir verdient.“


     „Mhmm.“


     „Und doch bedrückt dich etwas“, bohrte ich weiter.


     „Vor dir kann man einfach kein Geheimnis haben, nicht wahr?“


     „Nein.“


     Eine Weile gingen wir schweigend weiter. Unter einem großen Baum blieb Stephanie stehen und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm. Sie faltete ihre Hände, wahrscheinlich um Zeit zu gewinnen, vermutete ich.


     „Wenn dieses Krankenhaus nicht wäre, würde ich mich fühlen, wie in einem Traum. Weißt du, als wir miteinander in Afrika waren, das war etwas ganz Besonderes. Die Anspannung, die Ungewissheit, das alles hat uns unglaublich zusammengeschweißt.“


     „Du bist einsam in Hamburg.“


     „Ich lebe schon mein ganzes Leben hier. Wir leben außerhalb der Stadt und sind doch innerhalb weniger Minuten in München. Was braucht der Mensch mehr. Ich verstehe Hamburg nicht. Die Menschen dort sind anders. Nicht schlecht oder so, nur eben anders.“


     Ich verstand Stefanie. Ich verreiste gerne, und doch war ich jedes Mal wieder froh, nach Hause kommen zu können.


     „Ich weiß nicht, ob ich mich in Hamburg einleben könnte“, fuhr Stephanie fort. „Ich meine, für Henrik könnte ich es. Aber ist es das, was ich will? Und wie geht es mir mit der Entscheidung in zehn Jahren? Meine Eltern leben hier, du lebst hier.“


     „Hast du schon mit ihm darüber gesprochen?“


     „Nein, das ist es ja, ich sehe ihn so selten. Seine Arbeitszeiten sind unvorstellbar. Keine Ahnung, wie er das aushält. Und wenn wir uns dann mal sehen, dann möchte ich nicht über dieses Thema mit ihm sprechen. Es gibt so vieles, was ich noch nicht von ihm weiß, was ich noch erfahren möchte.“


     Dann klatschte Stephanie mit den Händen auf die Oberschenkel und drückte sich vom Baum ab. Wir machten uns langsam auf den Weg nach Hause.


     Auf unserem Rückweg kamen wir an den Stallungen vorbei. Bislang war ich noch in keinem der Nebengebäude gewesen. Stephanie und ich warfen uns einen Blick zu, und kichernd gingen wir zu dem großen Stallgebäude. Neugierig öffneten wir eine Tür und sahen hinein. Doch das Innere des Gebäudes lag im Dunkeln, wir konnten nichts erkennen. Uns blieb nichts anderes übrig, als hineinzugehen.


     Früher hatte ich Angst vor Spinnen. Nach meiner Zeit auf der Insel fürchtete ich mich nur noch vor Affen. Ich konnte mir nicht mehr vorstellen, jemals wieder ein solches Wesen niedlich zu finden. Diese Angst hatte ich bislang vor Kevin geheim gehalten hatte. Obwohl er wahrscheinlich großes Verständnis dafür hatte, kam mir diese Angst einfach albern vor. Jedes Kind mochte Affen!


     Ohne mich um die Spinnen zu kümmern, die bestimmt in Massen in der Scheune waren, betrat ich die Dunkelheit. Stephanie war dicht hinter mir. Durch die Öffnung der Tür fiel Licht ins Innere. Auch durch die zugenagelten Fenster fielen vereinzelte Sonnenstrahlen. Hinter mir versteifte Stephanie sich.


     „Was hast du?“


     „Nichts.“


     „Sag‘s mir trotzdem.“


     „Es ist albern.“ Als ich nichts sagte, sondern abwartete, fuhr sie fort. „Das Licht, das hier hereinfällt erinnert mich an das Gebäude in Somalia, wo wir den Hubschrauber gemietet haben. Dort waren die Scheiben auch mit Brettern verdeckt.“


     Ich schluckte. Stephanie hatte mir nie gesagt, was sie auf diesem Trip gefühlt hatte. An der Art, wie sie erzählt hatte, hatte ich aber sehr wohl bemerkt, dass sie teilweise eine Höllenangst durchlebt hatte.


     „Lass uns wieder rausgehen. Hier gibt es sicher nichts zu sehen“, sagte ich und machte einen Schritt in Richtung der Tür. Stephanie hielt mich am Arm fest. „Nein, lass uns hierbleiben. Vielleicht ist es an der Zeit, mich einigen Ängsten zu stellen.“


     Wir hielten uns an den Händen fest, wie wir es früher oft getan hatten, als wir noch klein waren. Dicht nebeneinanderstehend, sahen wir uns im Raum um. Es war ein großer Raum. Man konnte nicht mehr erkennen, welche Tiere hier einmal Unterschlupf gefunden hatten. Eigentlich hatte das Gebäude nichts Besonderes an sich, es war schlicht rechteckig, aus roten Ziegelsteinen gemauert, die Wände waren unverputzt, sodass man die vielen kleinen Steine sehen konnte. Die verbarrikadierten Fenster waren am Sturz gewölbt. Für einen Stall verfügte das Gebäude über unglaublich viele Fenster. Wenn die Bretter erst einmal weg waren, wäre der Raum sicher von Licht durchflutet. Der Boden war eben und aus bloßem Beton.


     Es gab Strom in dem Gebäude und wie es aussah auch einen Wasseranschluss.


     „Was habt ihr damit vor?“, fragte Stephanie.


     „Ich weiß es nicht. Kevin hat noch nichts dazu gesagt, obwohl ich ihn schon einige Male vor dem Gebäude gesehen habe. Er hatte einfach davor gestanden und es angesehen. Vielleicht hat er schon einen Plan.“


     „Ich glaube, man kann vieles hieraus machen. Der Raum ist gewaltig groß. Das Mauerwerk scheint gut in Schuss zu sein. Es riecht hier auch nicht modrig oder so“, sagte Stephanie leise, während sie weiter durch den Raum lief. Da ich noch ihre Hand hielt, folgte ich ihr einfach.
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    Henrik war zusammen mit Kevin laufen gegangen. Ihre T-Shirts klebten vom Schweiß an ihrem Oberkörper. Ihr Haar war verschwitzt und ihre Wangen gerötet.


     „Wie macht Lea sich?“, fragte Henrik.


     „Tagsüber hält sie sich wacker. Aber die Nächte sind schrecklich. Sie hat bisher nicht eine Nacht durchgeschlafen. Und wenn sie nicht selbst von einem Traum hochschreckt, dann bin ich es, der sie weckt. Außerdem lacht sie nicht mehr. Vorher hat sie so gerne und unbeschwert gelacht. Das ist glaube ich das Schlimmste für mich.“


     „Hast du schon mal darüber nachgedacht, Hilfe in Anspruch zu nehmen?“


     „Klar. Aber andererseits ist auch noch keine Zeit vergangen. Es wird noch dauern, bis sie alles verarbeitet hat. Ich habe Angst, dass wenn ich ihr jetzt sage, sie soll zu einem Psychiater gehen, dass sie mir dann davonläuft.“


     „Das wird sie schon nicht.“


     Schweigend liefen sie weiter nebeneinander her.


    Irgendwann sagte Kevin: „Zwischen dir und Stephanie läuft es prima, oder?“


     „Ja. Ich möchte sie fragen, ob sie zu mir zieht.“ Lächelnd sah Henrik seinen Freund an.


     „Das hört sich toll an. Sie wird auf jeden Fall ja sagen. Sie wohnt ja schon die ganze Zeit bei dir.“


     „Sie hat ihren Chef um unbezahlten Urlaub gebeten. Er hat eingewilligt. Ich weiß nicht, wie es für sie wäre, wenn sie alle Zelte abbrechen müsste. Sie hat ihre Familie hier. Und dass du dieses Haus hier gekauft hast und ihr jetzt in der Nähe von ihr wohnt, ist wohl mehr als ein Zufall. Sie redet immer davon, dass es ein Zeichen sei und so.“


     „Bist du glücklich mit deiner Arbeit?“, fragte Kevin frei heraus.


     Henrik antwortete lange nicht. Schließlich sagte er: „Du kennst das Krankenhaus. Es kann dich auffressen. Bevor ich Stephanie kennengelernt habe, habe ich das hingenommen. Mittlerweile hasse ich jede Minute, in der ich von ihr getrennt bin. Sie ist verständnisvoll. Aber irgendwann wird sie sich langweilen und in Hamburg kennt sie niemanden.“


     „Kündige.“


     „Toll.“ Wieder schwieg Henrik eine Weile. Da Kevin spürte, dass sein Freund noch nicht fertig war, wartete er einfach ab. „Ich habe auch schon daran gedacht“, gab Henrik dann zu.


     Kevin nickte ohne etwas zu sagen.


     „Ich habe mir immer vorgestellt, einmal eine eigene Praxis zu haben. Irgendwo auf dem Land. Himmel, bin ich schon so alt? Ich höre mich an, wie mein eigener Großvater.“


     Lachend rannten die beiden weiter, bis sie zurück auf das Grundstück kamen. Kevin sah, dass das Tor des Stalles offenstand. Er zeigte hinüber und sprintete mit Henrik auf das Gebäude zu. Zeitgleich erreichten sie die Tür.


     „Erster“, rief Henrik.


     „Träum weiter“, antwortete Kevin und stützte sich mit seinen Händen auf den Knien ab, während er um Atem rang.


     Sie traten in den Stall und trafen dort auf Stephanie und Lea.
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    Stephanie und Henrik waren wieder abgereist. Ich vermisste meine Freundin von dem Moment an, als ihr Auto hinter der ersten Kurve verschwand und ich sie nicht mehr sehen konnte. Kevin zog mich zu sich heran und nahm mich in den Arm. So gingen wir über die Einfahrt zurück zum Haus.


     „Was hast du eigentlich mit dem Stall vor?“, fragte ich Kevin, als ich das große grüne Tor sah, das wieder geschlossen war.


     „Wahrscheinlich wirst du mich auslachen, wenn ich dir das erzähle.“


     „Warum sollte ich dich auslachen?“, überrascht schaute ich zu Kevin auf. Wie immer flogen die Schmetterlinge in meinem Bauch, als ich in seine blauen Augen sah. Sein schwarzes Haar war verstrubbelt. Er hatte es immer noch nicht schneiden lassen, inzwischen reichte es ihm bis zum Hemdkragen. Manchmal fragte ich mich, ob es eine Trotzreaktion auf seine Bundeswehrzeit war, in der er seine Haare immer ganz kurz getragen hatte. Da mir sein Haar gefiel, störte es mich überhaupt nicht, wenn ein bisschen mehr davon da war.


     „Ich weiß nicht, vielleicht könntest du den Eindruck gewinnen, ich sei ein Traumtänzer.“


     „Wusstest du nicht, dass Traumtänzer bei Frauen ganz hoch im Kurs sind?“


     „Das wusste ich in der Tat nicht.“ Kevin war stehen geblieben. Er erwiderte meinen Blick, bis mir das Blut in den Adern kochte. Als er da noch immer keine Anstalten machte, mich zu küssen, vergrub ich meine Hand in seinem Haar und zog seinen Kopf zu mir hinunter. Wir küssten uns lange. Kevin spielte genüsslich mit meiner Zunge und knabberte an meinen Lippen.


     „Hör nie wieder damit auf“, bat ich ihn atemlos.


     Zur Antwort hielt er mich ein wenig fester umschlungen und streichelte zärtlich meinen Rücken und meinen Hintern. Am liebsten hätte ich zu schnurren angefangen. Die Sonne brannte auf uns herab, Vögel zwitscherten um die Wette und in der Ferne hörte man ein Auto vorbeifahren. Die Welt war so schön und trotzdem so unerträglich. Nach wie vor, hatte ich es noch nicht geschafft, Kevin zu erzählen, was mir widerfahren war.


     Ich kam mir so schlecht vor. Er vertraute mir bedingungslos. Gab mir alle Zeit die ich brauchte, ohne zu drängen. In den Nächten, in denen wir wach lagen hatte er mir alles aus seiner Kindheit erzählt. Er musste sich wertlos fühlen, so wie ich ihn behandelte.


     Langsam löste er seine Lippen von mir. „Was geht dir durch den Kopf?“, fragte er mich leise.


     Ich schaffte es nicht, ihn anzusehen, stattdessen starrte ich auf meine Zehen. Hilflos zuckte ich mit den Schultern. Schweigend stand ich vor ihm. Dann legte er mir einen Finger unters Kinn und hob meinen Kopf an, zwang mich sanft, ihn anzusehen.


     „Sag mir, was dich bedrückt“, bat er.


     Da stand er vor mir, der Mann meiner Träume. Er sah mich mit seinen blauen Augen an, und mir fehlte der Mut, etwas zu sagen.


     Schließlich straffte ich meine Schultern und sagte: „Ich werde dir bald erzählen, was passiert ist. Ich weiß nicht, warum ich es nicht schon längst getan habe. Ein paar Dinge konnte ich Stephanie erzählen. Aber auch ihr habe ich vieles Verschwiegen. Ich weiß nicht, warum das so ist. Was in mir vor sich geht, dass ich es einfach nicht schaffe. Ich kann dich nur bitten, dass du noch etwas Geduld mit mir hast.“ Ich blickte zum Himmel hinauf, über mir drehte ein Bussard seine Runden. Dann sprach ich weiter: „Manchmal habe ich schon darüber nachgedacht, ob es hilfreich wäre, wenn ich mit einem Arzt über die Sache sprechen könnte. Ich weiß, du bist ein Arzt, aber ich glaube, du verstehst mich.“


     „Ich verstehe dich. Es würde wahrscheinlich nicht schaden, wenn du mal mit jemandem völlig Unbeteiligten sprechen könntest. Jemandem der dir fremd ist, vor dem du nichts verbergen müsstest, aus Angst, schwach oder jämmerlich dazustehen.“


     Natürlich, er hatte es mit Worten ausdrücken können, was ich seit Wochen mit mir herumschleppte. All meine Ängste und Bedenken hatte er erfasst und trotzdem stand er hier bei mir. Er hatte mich nicht fallen lassen. Ich hatte mich verändert, das war mit das Schlimmste, was ich einsehen musste. Dass ich nicht mehr ich war. Wenn ich morgens in den Spiegel sah, hätte ich am liebsten gerufen, wer sind Sie und was haben Sie mit Lea gemacht?


     Langsam nickte ich und legte meinen Kopf an Kevins Brust. Er trug ein schwarzes T-Shirt, das von der Sonne und der Hitze seines Körpers ganz warm war. Durch den dünnen Stoff, der eng an seiner Haut anlag, spürte ich seinen Herzschlag. Ich liebte dieses T-Shirt. Durch den Stoff hindurch zeichneten sich seine Muskeln in aller Deutlichkeit ab. Immer wenn ich dachte, dass er es nicht merkte, beobachtete ich ihn. Ich kam mir vor wie eine Spannerin. Doch sein Anblick war berauschend. Dazu kamen seine eng sitzenden Jeans, die seine schlanken Hüften und die kräftigen Oberschenkel betonten.


     Immer wieder musste ich mir sagen, dass dieser Mann mir gehört. Dass ich ihn haben konnte, wann immer ich wollte, und ich wollte oft. Nie zuvor hatte ich dieses Bedürfnis gehabt. Sex war für mich meistens ein notwendiges Übel in einer Beziehung gewesen. Doch nicht hier. In dieser Beziehung war alles anders. Ich sehnte mich danach, Kevin in mir zu spüren, kaum dass er mich verlassen hatte.


     Erst jetzt fiel mir ein, dass er immer noch auf eine Antwort von mir wartete. „Ich werde mich nach einem Arzt umschauen, und dann sehen wir weiter.“


     Mit seinem Daumen strich er über meine Wange, während ich noch, nach wie vor, dem Klang seines Herzens lauschte. „Willst du mir jetzt sagen, was du mit der Scheune vorhast?“


     Kevin lachte. Er hatte die schönste Stimme, die ich je gehört hatte, aber wenn er lachte, bekam ich immer eine Gänsehaut. Lächelnd löste ich mich von ihm und sah ihn an. „Was ist?“


     „Du gibst nie auf, stimmt’s?“


     „Du musst es mir nicht sagen.“


     „Ich weiß.“


     Gespannt sah ich ihn an. Er spielte mit mir wie mit einem kleinen Kind. Meine größte Schwäche war meine Neugierde, und das hatte Kevin recht schnell herausgefunden. Seit dem zog er mich immer wieder damit auf. Ich konnte nicht anders. Ich musste einfach loslachen.


     „Lachst du mich aus?“, fragte Kevin ungläubig.


     Ich konnte nicht antworten, schüttelte nur den Kopf. Kevin schnappte mich und wirbelte mich im Kreis herum. „Sag mir, worüber du lachst“, neckte er mich und drehte sich weiter mit mir umher, bis uns so schwindelig war, dass wir ins Gras sanken. Ich hatte Tränen in den Augen, mein Bauch schmerzte. Kevin hatte mich besiegt. Ich lag unter ihm begraben, er hatte meine Arme mit seinen Händen am Boden fixiert. Seine Beinen umklammerten meine, so dass ich mich nicht mehr bewegen konnte. Von oben sah er auf mich herab. Die Sonne über ihm ließ ihn wie einen Engel erscheinen.


     Plötzlich wurde Kevin ernst. Er sah mich an und sagte kein Wort. Mir blieb das Lachen förmlich im Hals stecken. Was hatte er? „Geht es dir gut?“, fragte ich besorgt.


     „Das habe ich so vermisst.“


     „Was denn?“


     „Wie du lachst. Ich habe dich seit Wochen nicht mehr lachen gehört.“


     Stumm schaute ich ihn an. Er hatte recht. Es war mir selbst nicht aufgefallen oder ich hatte dem keine Bedeutung zugemessen, aber er hatte recht. Kevin hatte sich neben mich gerollt und stützte seinen Kopf auf der Hand ab.


     „Es gab nicht so viel zum Lachen in der letzten Zeit“, antwortete ich ruhig.


     „Lass uns dafür sorgen, dass es anders wird“, in seiner Stimme lag so viel Hoffnung.


     Ich nickte nur.


     „Ich habe überlegt, eine Arztpraxis in die Scheune zu bauen.“


     Mit großen Augen sah ich ihn an. Eine Arztpraxis! Mein Blick glitt über seine Schulter zu der grünen Tür und wieder zurück zu ihm.


     „Meine Ersparnisse werden nicht ewig reichen. Ich muss bald wieder anfangen zu arbeiten. Außerdem habe ich in letzter Zeit immer öfter das Gefühl, dass ich so weit bin. Ich vermisse meine Patienten, einfach meine Arbeit.“


     „Du brauchst dich nicht zu erklären. Ich finde die Idee umwerfend. Am liebsten würde ich sofort anfangen und mit dir Pläne zeichnen.“


     Während er mich innig küsste, flüsterte er mir zu: „Worauf wartest du.“


     Ich konnte ihm ansehen, wie froh er über meine Reaktion war. Meine Meinung schien ihm unglaublich viel zu bedeuten. Von Stolz erfüllt stand ich auf und reichte ihm meine Hand, um ihm beim Aufstehen zu helfen. Lachend ließ er sich von mir hochziehen, wobei ich dazu keinerlei Kraft brauchte. Arm in Arm gingen wir zum Haus. Kurz bevor wir es erreichten, hob er mich hoch und trug mich hinein. Ich wollte aufschreien, doch er verschloss meine Lippen mit einem Kuss und erstickte meinen Schrei somit im Keim. Ohne mich abzusetzen, trug er mich ins Schlafzimmer.


     Diesen Raum mochte ich mehr als alle anderen im Haus. Auch hier hatte Kevin die Fenster vergrößert. Ausnahmslos waren sie bodentief. Der Raum war hell und groß. Er hatte sich für ein Bett entschieden, dass riesengroß war. Der Kleiderschrank nahm eine komplette Wandseite ein. Obwohl wir beide unsere Kleidung darin hatten, war er immer noch fast leer.


     Als ich unter Kevin auf dem Bett lag, war ich bereits atemlos. Innerhalb weniger Sekunden hatte er mich ausgezogen. Nackt lag ich vor ihm und keuchte vor Verlangen. Seine Hände waren überall zugleich. Mit der Zunge neckte er meine Brüste und tastete sich dann langsam an meinem Körper hinab.


     Ich wollte ihn auch ausziehen, wollte seine nackte Haut auf mir spüren. Doch er griff meine Hände und drückte sie über meinem Kopf auf die Matratze. Dann glitt seine Zunge zwischen meine Schenkel und trotz der Sonne, die den Raum erhellte, sah ich Sterne. Er ließ nicht von mir ab, bis ich unter seinen Berührungen explodierte.


     Sobald ich wieder normal atmen konnte, öffnete ich meine Augen. Kevin kniete neben mir auf dem Bett und sah mich an. Er sah mich an und sagte kein Wort. Wieder begann mein Körper zu kribbeln. Dann, ganz gemächlich öffnete er den Knopf seiner Hose. Dabei beobachtete ich das Spiel seiner Muskeln durch den Stoff seines T-Shirts hindurch. Kaum hatte er den Knopf offen, zog er allmählich sein T-Shirt aus dem Bund seiner Hose. Langsam streifte er es sich über den Kopf. Ich atmete laut ein, als ich seine nackte Brust sah. Er war braun gebrannt, von der harten Arbeit im Garten waren seine Muskeln stahlhart. Jeder Bauchmuskel zeichnete sich deutlich ab.


     Noch immer hatte er kein Wort gesprochen und noch immer hatte er mich keine Sekunde aus den Augen gelassen. Nach und nach öffnete er die anderen Knöpfe an seiner Jeans, stand dann auf und zog sie aus. Der Hose folgten die Socken und zum Schluss die Unterhose. Ich holte tief Luft. Was hatte er vor? Meine Fantasie zeigte mir in Bruchteilen von Sekunden unzählige Bilder, was er mit mir tun könnte.


     Mit seinen Händen drückte er meine Schenkel auseinander und legte sich auf mich. Sein Gewicht drückte mich in die Matratze und mit einem einzigen kräftigen Stoß füllte er mich aus. Ich schrie kurz auf, und dann versank die Welt um mich herum erneut.
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    Eines Abends kam ich später nach Hause. Ich hatte vor einiger Zeit eine Ärztin gefunden. Mittlerweile ging ich jede Woche zu ihr. Es war schwer, aber ich hatte gelernt, zu erzählen, was mir widerfahren war. Schon bei unserem ersten Gespräch hatte mir meine Ärztin dazu geraten, meine Geschichte niederzuschreiben. Sie hatte gemeint, dass dies eine Möglichkeit sei, das Erlebte zu verarbeiten. Ich bin mir nicht sicher, ob es so einfach geht. Trotzdem hatte ich ihren Rat befolgt. Zumal ich ja ohnehin nichts Besseres zu tun gehabt hatte.


     Ich hatte noch nicht wieder damit angefangen zu arbeiten, obwohl ich jeden Tag die Stellenanzeigen studierte. In mir saß eine Angst, die ich nicht benennen konnte und die es mir nahezu unmöglich machte, unter Menschen zu gehen. Da ich mir wochenlang nichts anderes gewünscht hatte, als wieder einen Menschen zu treffen, konnte ich diese Angst gar nicht verstehen und das machte es nicht einfacher, mit ihr umzugehen.


     Zudem hatte ich nach wie vor Probleme beim Essen. Oder vielmehr beim Einschätzen der Mengen, die ich aß. Es gab Tage, da häufte ich mir Portionen auf den Teller, von denen eine Großfamilie satt geworden wäre. An anderen Tagen schaffte ich es nicht einmal, nach dem Essen zu greifen. An diesen Tagen saß ich am Tisch und starrte einfach auf das Essen.


     Auch im Supermarkt hatte ich Schwierigkeiten, wenn ich die Masse der Nahrungsmittel sah. Ganz schlimm war es aber, wenn ich auf der Straße beobachtete, wie jemand etwas wegwarf. Jedes Mal musste ich mich zusammennehmen, dass ich nicht sofort zu dem Mülleimer ging und den Essensrest wieder herausholte.


     Kevin hatte mir mittlerweile alles erzählt, was er wusste. Ich hatte auch von Kenni erfahren, vielmehr davon, wie er mich verabschiedet hatte. Das einzige lebendige Wesen, das ich auf der Insel gehabt hatte. Manchmal besuchte er mich in meinen Träumen. Wenn ich mal einen guten Traum hatte. Leider überwogen nach wie vor die schlechten.


     Kevin half mir sehr. Nacht für Nacht schlug er sich meinetwegen um die Ohren. Ich wusste auch von seinen Albträumen. Sie schienen weniger zu werden. Vielleicht lag es aber auch nur daran, dass er meinetwegen gar nicht mehr richtig schlief.


     Er hatte einen Architekten beauftragt, die Arbeiten in der Scheune zu überwachen. Wir mussten einsehen, dass wir das nicht ohne Hilfe schaffen konnten. Ich hatte Geld von der Versicherung der Reederei bekommen. Das alles gab ich Kevin, er sollte damit seinen Traum erfüllen. Ich hatte keine Verwendung für das Geld. Auch meine Eltern hatten mir Geld hinterlassen. Das hatte ich nicht angerührt. So weit war ich noch nicht.


     In einer der letzten Nächte hatten wir darüber gesprochen, wie es wäre, wenn Kevin eine Gemeinschaftspraxis eröffnen würde. Wenn Henrik mit ihm zusammenarbeiten würde. Auf diese Weise hätten wir unsere Freunde wieder in unserer Nähe.


     Am nächsten Tag hatte Kevin mit Henrik telefoniert. Henrik war derart aus dem Häuschen, dass er sagte, er würde sofort seine Kündigung einreichen. Er hatte mit Stephanie gefeiert und beide hatten uns am Nachmittag total beschwipst angerufen, um uns mitzuteilen, dass sie ihre Koffer schon gepackt hätten. Leider konnten sie die Autoschlüssel nicht finden, sonst wären sie schon losgefahren. Wir sagten ihnen, dass es besser sei, sie würden die Autoschlüssel erst am nächsten Tag weitersuchen.


     Als ich nun die Haustür aufschloss, bemerkte ich, dass im Haus völlige Stille herrschte. Ich hatte mich nach meinem Termin mit der Ärztin noch etwas in der Stadt aufgehalten. Von unterwegs hatte ich Kevin angerufen, um ihm zu sagen, dass es später werden würde. Vielleicht war er schon eingeschlafen, obwohl es so spät nun auch nicht geworden war.


     Leise schloss ich die Tür hinter mir, legte meine Schlüssel in die Schale auf dem kleinen Schränkchen im Flur und streifte meine Schuhe ab. Meine Handtasche stellte ich neben die Schale mit dem Schlüssel. Geräuschlos ging ich ins Wohnzimmer. Dort fand ich Kevin. Er schlief nicht. Stattdessen saß er auf der Couch und starrte auf etwas, das er in seiner Hand hielt. Ich trat zu ihm heran und ging vor ihm in die Hocke. Bis dahin hatte er mich überhaupt nicht wahrgenommen.


     „Was ist passiert?“ Mein Herz hämmerte wie verrückt in meiner Brust. Noch nie hatte ich Kevin so gesehen. Obwohl seine Miene unbewegt war, drückte sie so viel Elend und Kummer aus, dass es mir schier das Herz brach. „Kevin, rede mit mir, was ist los!“


     Kevin schluckte einige Male, brachte jedoch keinen Ton hervor. Ich kam fast um vor Sorge. „Soll ich Henrik anrufen?“ Dieser Einfall war natürlich völlig daneben, was hätte Henrik schon machen können. Er war am anderen Ende der Republik, selbst wenn er sofort in einen Flieger gestiegen wäre, wären Stunden vergangen, ehe er hier gewesen wäre.


     Ohne etwas zu sagen, öffnete Kevin seine Hände und senkte seinen Blick. Ich folgte seinen Augen und sah ein kleines blaues Päckchen, das in seiner großen Hand lag. Auch ohne, dass er etwas sagte, wusste ich, was für ein Päckchen das war. Er hatte das Geschenk, das seine Mutter ihm nicht mehr hatte geben können aus seinem Kleiderschrank geholt. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Was war der Grund dafür, dass er gerade an diesem Abend das Päckchen geholt hatte?


     „Willst du es öffnen?“, fragte ich ruhig.


     „Heute wäre ihr Geburtstag gewesen.“ Kevins Stimme klang so rau, als hätte er seit Stunden nicht mehr gesprochen. Er räusperte sich nicht.


     „Warum hast du das nicht früher gesagt, wir hätten ihr Blumen ans Grab legen können.“


     „Ich war dort. Während du in München warst, war ich auf dem Friedhof.“


     Mir wurde kurz schlecht, das Blut in meinen Ohren rauschte so laut, dass ich nichts mehr hörte. Warum war er ohne mich zum Friedhof gefahren? Wollte er mich aus diesem Teil seines Lebens heraushalten? Ich fühlte mich übergangen und elend. Unbeholfen ließ ich mich auf den Boden sinken. Ich lehnte mich gegen den Tisch und starrte abwechselnd auf Kevin und das kleine, blaue Päckchen.


     In den letzten Wochen waren wir unzählige Male auf dem Friedhof gewesen. Warum hatte ich nie auf das Geburtsdatum geachtet, das auf dem Grabstein stand? Ich wusste die Antwort schnell, jedes Mal, wenn ich den Stein ansah, blieb mein Blick auf dem Sterbedatum haften. Dem Datum, das zugleich Kevins Geburtstag war.


     „Es sind mittlerweile so viele Geburtstage von meiner Mutter vergangen.“ Als Kevin sprach, blickte ich wieder auf. Er hatte mich aus meinen Gedanken zurückgeholt. „Ich habe nicht geahnt, dass es dieses Mal anders sein würde, als sonst. Als ich zum Friedhof gegangen bin, habe ich mir nichts dabei gedacht. Ich habe die Blumen ausgewechselt, bin noch eine Weile stehen geblieben und habe dabei die Ruhe genossen. Und dann traf es mich wie ein Schlag. Ich habe keine Ahnung, was wirklich passiert ist. Ich habe auch keine Ahnung mehr, wie ich nach Hause gekommen bin. Irgendwann wurde mir klar, dass ich hier auf dem Sofa saß und das Päckchen in der Hand hielt.“ Unsicher und verwirrt blickte Kevin mich an.


     Ich setzte mich auf seinen Schoss und wiegte unsere Körper sachte hin und her. Nach einer Weile sagte ich: „Vielleicht ist es nach all dem, was in den letzten Wochen und Monaten passiert ist, einfach an der Zeit. Vielleicht musst du das Geschenk jetzt öffnen. Ich bin mir sicher, deine Mutter ist in diesem Moment bei dir und sieht dir zu. Tu ihr den Gefallen und öffne es.“


     Während er das kleine Geschenk unschlüssig in seinen Händen drehte, lehnte ich mich zwar etwas zurück, blieb aber weiterhin auf seinem Schoß sitzen. Ich konnte förmlich spüren, wie Kevin mit sich kämpfte. Wie lange wir so auf dem Sofa saßen, könnte ich nicht mehr sagen. Irgendwann sah Kevin mich an, und ich wusste, er hatte einen Entschluss gefasst.


     Stück für Stück löste er den Klebestreifen. Ich hielt die Luft an, wahrscheinlich tat Kevin es mir gleich. Endlich hatte er das Papier abgesteift. In seiner Hand lag eine Streichholzschachtel. Gleichzeitig atmeten wir tief ein. Ich hatte mich nicht geirrt, Kevin hatte auch den Atem angehalten.


     Mit seinem Zeigefinger schob er die Schachtel langsam auf. Watte quoll hervor. Immer weiter und weiter öffnete Kevin sein Geschenk. Schließlich hielt er nur noch den Innenteil der Schachtel in der Hand. Vorsichtig zupfte er an der Watte. Und dann hielt er eine Kette in der Hand, die er langsam aus ihrem Wattebett heraushob. Am Ende der Kette baumelte ein Anhänger. Er war klein und golden wie die Kette. Ich erkannte, dass es ein Medaillon war, kaum größer als ein Daumennagel.


     Erst jetzt sah ich, dass Kevins Hände zitterten. Behutsam legte ich meine Hände um seine herum. Sie waren eiskalt. Es war das erste Mal, dass ich Kevin Wärme spendete.


     „Willst du es öffnen?“, fragte ich kaum hörbar.


     Seine Finger wirkten viel zu groß und unbeholfen, als sie versuchten, das Schmuckstück zu öffnen. Doch dann gelang es ihm doch. Wieder sog Kevin hörbar Luft ein.


     Im Inneren des Medaillons befanden sich zwei Fotos. Das eine zeigte einen kleinen, fröhlichen Jungen mit schwarzem Haar, das etwas zu lang war. Auf dem anderen erkannte ich eine wunderschöne Frau mit blondem Haar, die in Richtung des Bildes des kleinen Jungen blickte, fast so, als wollte sie ihn einfach nicht aus den Augen lassen. Ich hatte das Gefühl, sie wollte damit sagen, ich bin immer für dich da und passe immer auf dich auf.


    


    

  


  
    



    


    


    


    


    


    


    


    Epilog


    


    


    


    „Fertig“, sagte Kevin und legte den Schraubendreher zurück in seinen Werkzeugkasten. Er hatte die letzte Schraube des neuen Schildes festgezogen. Mit schwarzen Buchstaben standen auf dem gebürsteten Edelstahl ihre Namen. Dr. Kevin Sigl, Dr. Henrik Lander, Fachärzte für Inneres und Allgemeinmedizin.


     Sie hatten es tatsächlich geschafft. Die Praxis war schöner geworden, als sie es sich hatten vorstellen können. Stephanie reichte Lea und den Männern ein Glas Sekt, und gemeinsam stießen sie auf den Neuanfang an.


     Während Kevin an seinem Sekt nippte, tastete seine Hand nach dem Medaillon, das er um den Hals trug.
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